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»Wo ist Winter?«, fragte Hendry.
Das war eine gute Frage. Yoko hatte Winter dreißig Minuten gegeben, und nach ihrer Uhr blieb ihm noch genau eine Minute. Wie sie ihn kannte, würde er die Zeit bis zur allerletzten Sekunde ausreizen, nur um ihr zu zeigen, dass er sich nicht von ihr herumkommandieren ließ. Angesichts der ungeduldig gerunzelten Stirn ihres Abteilungschefs fühlte sich die Kabine der Gulfstream plötzlich klaustrophobisch eng an. Scott Hendry war zweiundsechzig und übergewichtig, was die Sache nicht besser machte. Positiv hervorzuheben war sein gewiefter Umgang mit der Behörde, weshalb sie auch im Privatjet des FBI saßen und nicht in einem Linienflug ab Dulles. Jetzt klopfte er mit seinem Siegelring auf den Tisch und Yoko folgte dem Geräusch mit dem Blick. Die Kante des Rings war über die Jahre glatt und glänzend geworden.
»Also?«, fügte er hinzu.
Bevor Yoko antworten konnte, polterte es auf der Gangway und eine Stimme rief: »So was muss ich mir unbedingt auch mal zulegen!« Im nächsten Moment erschien Winter in der Kabine. Er grinste von einem Ohr zum anderen. Yoko hätte ihn fast nicht erkannt. Sein schwarzer Anzug saß viel zu gut, um von der Stange zu kommen, seine Schuhe waren lederbesohlt, die rote Krawatte aus Seide. Auch sein Hemd war aus Seide. Ein Auszubildender konnte sich unmöglich ein solches Outfit leisten. Bei jedem anderen hätte sie sofort an Bestechung und Korruption gedacht. Bei Winter dachte sie nur: Was zum Teufel soll das? Seine Haare waren noch feucht vom Duschen. Die grauen Strähnen, die Yoko bei ihrem letzten Treffen bemerkt hatte, waren auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Ihr fiel außerdem auf, dass er keine Reisetasche dabeihatte. Er bemerkte ihren Blick und das Grinsen verschwand.
»Was ist los?«, fragte er. »Ist jemand gestorben?«
»Ja«, antwortete Hendry mit ausdruckslosem Gesicht. »Es ist jemand gestorben. Deshalb sind wir hier.«
»Setzen Sie sich«, sagte Yoko. »Wir müssen los.«
Winter setzte sich neben sie und griff nach dem Sicherheitsgurt. Yoko beugte sich zu ihm hinüber.
»Sie können ihn anlegen, wenn Sie wollen, aber Sie müssen nicht«, flüsterte sie.
Er sah sie fragend an.
»Das ist einer der Vorteile eines Privatjets. Und Sie glauben doch nicht im Ernst, dass dieser kleine Gurt Ihnen das Leben rettet, wenn wir abstürzen?«
»Wohl kaum«, flüsterte er zurück.
Die Flugzeugtür wurde geschlossen und verriegelt, die Gangway entfernt und der Jet setzte sich in Bewegung. Sie rollten zur Startbahn und der Pilot gab Gas. Yoko sah den Flugplatz vorbeirasen, dann kippten sie plötzlich in die Schräglage und die Maschine hob ab. Sekunden später waren sie in tief hängende graue Wolken eingetaucht, die den kleinen Jet hin und her warfen. Niemand sprach, bis die Reiseflughöhe erreicht war. Dann brach Winter das Schweigen. Er schlug mit den Handflächen einen kurzen Trommelwirbel auf den Tisch aus Walnussholz.
»Also, worum geht es?«
Yoko fing Hendrys Blick auf, und er nickte zum Zeichen, dass sie das Wort hatte. Der Anflug von Verärgerung in seinem Gesicht war ihr nicht entgangen, was hoffentlich kein Vorgeschmack war auf das, was kommen würde. Denn dann könnte es eine lange Reise werden.
»Bisher haben wir drei Opfer«, sagte sie. »Das letzte wurde heute Morgen im Müllcontainer eines Restaurants in Las Vegas gefunden, wie die beiden anderen auch. Wir haben die Leiche noch nicht identifiziert, aber aufgrund der Ähnlichkeit des Tathergangs können wir davon ausgehen, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben.«
»Sie wurden alle im selben Container abgelegt?«, fragte Winter.
»Nein.«
»Wie sind die Opfer gestorben?«
»Sie wurden erwürgt.«
»Und?«
»Und was?«
Winter schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Niemand wird einfach so erwürgt. Das ist, als würde man von einem Roman nur den Schluss lesen. Da werden alle losen Enden miteinander verknüpft, aber von der Geschichte erfährt man nichts. Nein, mich interessiert, was davor geschah. Das ist doch das eigentlich Interessante.«
»Allen drei Opfern fehlten Gliedmaßen. Jedem ein Köperteil. Zweimal ein Arm, einmal ein Bein.«
Winter lächelte. »Cool.«
Yoko spürte einen Stich der Verärgerung. Er musste noch so viel lernen, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob er überhaupt lernfähig war. Hendry saß nur da und schien damit zufrieden, ihr das Wort zu überlassen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was er dachte. »Das ist überhaupt nicht cool, Jefferson.«
»Oh doch, das ist sogar supercool. Der Typ ist ein Sammler, und ein Sammler ist schon mal viel interessanter als ein Würger. Also, warum sammelt er Körperteile?«
»Das gehört zu den Fragen, auf die wir eine Antwort finden müssen.«
»Vielleicht ist er ein Kannibale?«
»Im Moment können wir nichts ausschließen.«
Winter strahlte wie ein Kind bei der Bescherung. »Das wäre hammermäßig. Glauben Sie, er ist ein Feinschmecker wie Lecter oder mehr der Neandertaler, der seinen Opfern das Fleisch von den Knochen reißt? Was wissen wir noch? Alter? Ethnische Zugehörigkeit?«
»Alle drei Opfer waren weiß und Anfang zwanzig.«
»Touristen oder Einheimische?«
»Sie wohnten alle in Las Vegas.«
»Prostituierte?«
»Diesmal nicht. Theresa Miller, das erste Opfer, war Barmädchen, Kelly Adams, das zweite, Croupier. Was das letzte Opfer gemacht hat, wissen wir noch nicht, aber ich vermute, sie hat entweder in einer Bar, in einem Kasino oder in einem Hotel gearbeitet.«
»Sie glauben, dass der Täter sie nach ihrem Beruf auswählt, nicht wahr? Er beobachtet sie bei der Arbeit.«
Yoko nickte. »Das liegt jedenfalls nahe. Der Mörder nimmt einen Drink zu sich oder spielt Karten und kann sich dabei nach Herzenslust umsehen. Er ist wohl eher kein Stammgast in diesen Bars oder Kasinos. Er will nicht auffallen, und das dürfte in Las Vegas auch kein Problem sein. Im Unterschied zu einer Kleinstadt fallen hier nur die Gesichter auf, die man mehr als einmal sieht.«
»Er scheint also auf einen bestimmten Frauentyp zu stehen.«
Hendry klopfte mit seinem Ring auf den Tisch und Yoko und Winter sahen ihn an.
»Hilft uns das weiter?«, fragte er Winter.
»Vielleicht ja. Vielleicht auch nicht.«
»Okay, nehmen wir einmal an, vielleicht ja.«
»Serienmörder suchen sich ihre Opfer meist in ihrer eigenen ethnischen Gruppe«, sagte Winter. »Die Tatsache, dass der Täter in allen drei Fällen eine weiße Frau ausgewählt hat, lässt darauf schließen, dass er vermutlich selbst weiß ist. Hatten die Opfer ähnliche Körpermerkmale?«
Hendry schüttelte den Kopf. »Das erste Opfer war blond, hatte blaue Augen und war eins achtundfünfzig groß. Das zweite hatte braune Haare und braune Augen und war eins dreiundsiebzig groß. Vom dritten Opfer weiß ich es noch nicht, aber ich würde sagen, die Antwort auf Ihre Frage lautet nein.«
»Der Mörder betrachtet seine Opfern also nicht als Ersatz für seine Frau oder Mutter.«
»Zu diesem Schluss bin ich auch gekommen.«
»Aber es muss etwas geben, das ihn an diesen Frauen angesprochen hat.«
»Auf jeden Fall, aber was?«
»Das ist die große Preisfrage«, sagte Winter. »Okay, wie entführt er sie?«
Hendry erteilte Yoko mit einem Nicken erneut das Wort.
»Die ersten beiden Opfer wurden zuletzt bei der Arbeit gesehen«, sagte sie. »Beide sind nicht nach Hause gekommen und bei beiden hat man Spuren von Heroin und Ketamin im Blut gefunden, obwohl sie nicht drogensüchtig waren.«
»Haben sie allein gelebt?«
Yoko schüttelte den Kopf. »Theresa wohnte mit ihrem Verlobten zusammen, Kelly teilte sich eine Wohnung mit einer anderen Frau.«
Winter schloss ohne ein weiteres Wort die Augen und zog sich in sich zurück. Yoko kannte das bereits. Entweder er liebte solche theatralischen Gesten oder es half ihm, sich zu konzentrieren. So oder so gehörte dieses Verhalten zu seiner Arbeitsweise, und der Erfolg sprach für ihn. Die Fähigkeit, sich in einen Albtraum hineinzuversetzen, war eine besondere Gabe, eine Gabe, um die sie ihn nicht beneidete. Auch sie hatte über die Jahre gelernt, sich in die Monster hineinzuversetzen, die sie jagte, aber bei Winter hatte das eine ganz andere Dimension. Er lebte förmlich in ihnen. Hendry beobachtete ihn aufmerksam, als handelte es sich hier um ein wissenschaftliches Experiment, das er persönlich durchführte.
Winters Augen öffneten sich. »Er fährt einen Lieferwagen, vermutlich weiß, denn er will so wenig wie möglich auffallen, und Weiß ist die Farbe der Lieferanten.«
»Und wie kommen Sie zu diesem Schluss?«, fragte Hendry.
»Weil er einen Platz braucht, an dem er ungestört arbeiten kann. Einen Arm oder ein Bein vom Rumpf abzutrennen ist eine ziemliche Sauerei. Je nachdem, welche Werkzeuge man dabei verwendet, könnte es auch laut werden. Das ist unserem Täter zu riskant. Außerdem hätte er dann überall die DNA des Opfers bei sich zu Hause. Und es gibt noch das kleine Problem der Entsorgung der Leichen. Ein weißer Lieferwagen, der in eine Gasse fährt, erweckt kein Misstrauen. Jeder denkt, dass hier etwas angeliefert wird.« Winter lächelte. »Und genau das scheint er auf eine schräge Weise ja auch zu tun.«
»Und wie kriegt er die Opfer in den Wagen?«
»Er folgt ihnen an einen ruhigen Ort, betäubt sie mit Drogen und zieht sie in den Laderaum. Ich an seiner Stelle würde eine Betäubungspistole verwenden. Dann bräuchte ich ihnen gar nicht nahe zu kommen.«
»Ist das nicht riskant?«
»Doch. Aber in das Haus der Opfer einzubrechen ist noch riskanter. Man müsste auch alle anderen Menschen töten, die dort sind. Und dann gibt es die Nachbarn, die etwas bemerken könnten.«
Hendry schwieg für einen Moment. »Es könnte so gewesen sein«, räumte er schließlich ein. »Ted Bundy hat seine Opfer in einen Lieferwagen gelockt, indem er einen gebrochenen Arm vortäuschte.«
»Ganz genau. Und die gute Nachricht ist, wenn Sie den Lieferwagen finden, haben Sie alle Beweise, die Sie für eine Verurteilung brauchen. Egal wie gründlich der Typ putzt, es werden sich immer DNA-Spuren finden. Ganz bestimmt Blut, wahrscheinlich aber auch Haare und Hautzellen.«
»Nun gut. Welche Erkenntnisse haben Sie noch für uns?«
»Dass die Lösung des Falls darin besteht, herauszufinden, warum er einzelne Körperteile abtrennt. Ich meine, was steckt hinter der ganzen Sache?«
Hendry griff nach seinem Kaffeebecher und nahm einen Schluck. »Gute Frage. Was steckt dahinter?«
Winter überlegte kurz, dann wandte er sich an Yoko. »Bisher haben wir es mit zwei Armen und einem Bein zu tun. Die Arme wurden von den ersten beiden Opfern genommen, richtig? Jeweils einer?«
Yoko nickte.
»Wissen wir, ob es sich um linke oder rechte Arme handelt?«
Yoko nickte wieder. »Ein linker und ein rechter.«
»Vielleicht hält er sich für Frankenstein, Sie wissen schon, einer, der sich selbst eine Frau erschafft.«
Hendry verschluckte sich, stellte den Becher auf den Tisch und suchte in seinen Hosentaschen nach einem Taschentuch. Yoko sah Winter unverwandt an. Sollte das ein Scherz sein? Es sah zwar nicht so aus, aber man wusste ja nie. Sie wartete darauf, dass er grinste, wurde aber enttäuscht. Nicht einmal der Hauch eines Lächelns lag auf seinen Lippen.
»Ist das Ihr Ernst?«, fragte Hendry, als er mit Husten fertig war.
»Wir müssen abwarten, welchen Körperteil er sich als Nächstes holt. Wenn es das zweite Bein oder der Rumpf ist, könnte es durchaus möglich sein. Wenn er den Körper zusammengebaut hat, fängt er vielleicht an, Köpfe zu sammeln. Die könnte er dann wie Hüte wechseln.«
Yoko schüttelte den Kopf. »Ich glaube, da liegen Sie falsch, Jefferson. So etwas würde man von einem Täter erwarten, der vollkommen desorganisiert ist. Aber nach all dem, was wir bis jetzt wissen, haben wir es mit einem organisierten Täter zu tun.«
»Wenn er kein Frankenstein ist, was ist er dann?«
Yoko und Hendry schwiegen.
»Gut, da niemand eine bessere Idee hat, schlage ich vor, wir bleiben für alles offen. Wie Sie bereits sagten, Special Agent Tanaka, in diesem Stadium können wir nichts ausschließen.« Winter machte eine Pause und lächelte. »Wir suchen also einen weißen Mann in den Dreißigern oder Anfang vierzig, der einen weißen Lieferwagen fährt und sich in einer Stadt mit der weltweit höchsten Bevölkerungsfluktuation versteckt.« Das Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. »Die Nadel im Heuhaufen, habe ich recht?«
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Bereits zehn Minuten nach der Landung der Gulfstream in McCarran fuhren sie in einem Geländewagen der Polizei von Las Vegas in Richtung Norden. Den Flughafen hatten sie in einem atemberaubenden Tempo im Schnellverfahren durchlaufen wie Milliardäre, ein weiterer Vorteil, wenn man einen eigenen Jet hatte. Wenn sie mit einem Linienflug gekommen wären, würden sie jetzt noch im Gedränge der Touristen im Terminal feststecken.
Die jüngste Leiche hatte man in der Innenstadt gefunden. Der Fahrer fuhr eine Strecke, die den Strip umging, verständlicherweise, denn es war Nachmittag und der Strip war um diese Zeit praktisch ein Parkplatz. Yoko betrachtete den Straßenzug durch das Autofenster. Die Hotels wirkten wie fantastische Gebirge aus Neonlicht. Das MGM Grand Hotel, das Bellagio und die Pyramide des Luxor. Winter, der neben ihr saß, beugte sich vor, um ebenfalls einen Blick zu erhaschen. Auf seinem Gesicht lag wieder der kindliche Bescherungsblick. Hendry hatte sich beim Einsteigen wie selbstverständlich den Beifahrersitz gesichert und diesen so weit es ging zurückgeschoben.
Das Zentrum von Las Vegas war so schäbig, wie Yoko es in Erinnerung hatte. Vielleicht bildete sie es sich ja nur ein, aber die Ampeln schienen hier weniger hell zu leuchten als auf dem Strip. Ihr Fahrer tauchte in ein Gewirr von Nebenstraßen ein und hielt schließlich an einem Bordstein. Yoko stieg aus und ordnete ihr Kostüm. Die Sonne war so hell, dass man eine Sonnenbrille gebrauchen konnte, doch das täuschte. Es war Anfang Dezember und das Thermometer kletterte nur mit Mühe auf zehn Grad. Yoko war froh über ihr Jackett. Wenn es noch kälter gewesen wäre, hätte sie einen Mantel gebraucht.
Sie überlegte, ob sie eine Zigarette rauchen sollte. Das Bedürfnis war übergroß. Die letzte hatte sie in Virginia geraucht, und das war vor fünf Stunden gewesen. Nur der Gedanke an Hendry hielt sie zurück, einen ehemaligen Raucher, wie man ihn sich schlimmer nicht vorstellen konnte. Zu jeder anderen Zeit hätte sie ihrer Sucht nachgegeben, aber auf dieser Reise war es wichtig, einen guten Eindruck zu machen.
Winter stieg ebenfalls aus und rückte seine Sonnenbrille zurecht. Wieder musste sie denken, wie perfekt ihm der Anzug stand. Es schien ihm überhaupt gut zu gehen. Zuletzt hatte sie ihn vor einem Vierteljahr gesehen. Damals hatte sie den Eindruck gehabt, dass ihm ein Ziel fehlte. Das war jetzt entschieden anders. Sie bemerkte eine Tatkraft an ihm, die ihr bisher nicht aufgefallen war. Er würde es wahrscheinlich bis zum letzten Atemzug bestreiten, aber die Ausbildung beim FBI schien ihm in jeder Beziehung gutzutun.
Yoko sah, wie er nach seinen Zigaretten griff, und hüstelte. Er wandte sich ihr zu und sie schüttelte den Kopf. Er ließ den Blick kurz auf ihr verweilen, dann schob er das Päckchen wieder in die Innentasche seines Jacketts. Auch das hatte sich geändert. Bei ihrer letzten Begegnung hatte er behauptet, nur gelegentlich zu rauchen.
Es war nicht weit bis zu der Gasse, in der die Leiche gefunden worden war. Der Fahrer ging voraus, dicht gefolgt von Hendry, danach kamen Winter und Yoko. Reporter waren nicht zu sehen, was nicht weiter überraschte. In Las Vegas wurde im Durchschnitt alle drei Tage jemand ermordet. Eine Leiche in einem Müllcontainer war da nichts Besonderes. Yoko war froh über die Abwesenheit der Presse, weil sie damit ein Problem weniger hatten. Zugleich deprimierte es sie. Denn Mord war doch immer etwas Besonderes, egal wer das Opfer war. Ein Barmädchen zählte nicht weniger als die First Lady. Leider sah das in der Wirklichkeit anders aus.
Zwei Streifenwagen standen als provisorische Absperrung Kühler an Kühler quer vor dem Eingang der Gasse. Es handelte sich um zwei Ford Crown Victorias mit dem Abzeichen der Polizei Las Vegas. Auf dem Gehweg davor standen fünf Schaulustige und versuchten, an den Autos vorbeizuspähen. An jedem anderen Ort wären es mehr gewesen. Das deprimierte Yoko fast genauso wie die Abwesenheit der Reporter.
Die Gasse war schmal und auf beiden Seiten von hohen Gebäuden gesäumt, die die Sonne verdeckten. Yoko nahm ihre Sonnenbrille ab und steckte sie in die Jackentasche. Winter und Hendry folgten ihrem Beispiel. In der Gasse standen drei große Müllcontainer, alle drei rostig und voller Schrammen und Beulen. Zwei waren gelb, einer rot. Ihrer war der rote. Er stand rund fünfzig Meter von der Straßensperre entfernt an der Mauer eines Restaurants. Neben ihm hatte man ein kleines Gerüst mit einer Plattform errichtet.
Vier Menschen befanden sich in der Gasse. Die zwei Männer in weißen Overalls gehörten offensichtlich zur Spurensicherung, die beiden Herren in Anzügen waren Ermittler der Mordkommission. Sie kamen ihnen entgegen und stellten sich als O’Connor und Robinson vor. O’Connor war um die fünfzig und schien nie etwas anderes als Polizist gewesen zu sein. Er war hier der Chef, ein stämmiger Mann mit einem Gesicht, das vom Leben gezeichnet war. Entweder hatte er zu viel Zeit draußen bei Wind und Wetter verbracht oder zu viele Abende auf einem Barhocker. Oder auch beides. Robinson war kleiner und jünger und klang, als sei er im Mittleren Westen aufgewachsen. Er hatte kurze braune Haare, trug eine Brille und wirkte mehr wie ein Buchhalter als wie ein Polizist.
»Freut mich, dass Sie so schnell kommen konnten«, sagte O’Connor. Die Bemerkung galt Yoko und Hendry. Winter stand hinter den beiden, hatte den Blick auf den Container gerichtet und tat gelangweilt.
»Wer hat die Leiche gefunden?«, fragte Yoko.
»Ein Küchenangestellter. Er hat versehentlich einen Abfalleimer in den Container fallen lassen und kletterte an der Seite hoch, um ihn herauszuholen. Dabei hat er die Frau entdeckt. Insofern hatten wir Glück. Die beiden Opfer davor wurden erst gefunden, als die Leichen anfingen zu stinken, die erste im Juni, die zweite im September. Beide Male lag die Temperatur deutlich über dreißig Grad, und bei einer solchen Hitze geht das schnell.«
»Irgendeine Vermutung, wann sie hier abgelegt wurde?«
»Laut Spurensicherung eher vor Stunden als vor Tagen. Dem Zustand der Leiche nach zu urteilen, würde ich dem zustimmen. Sicher können wir es erst nach der Obduktion sagen, aber ich denke, es war irgendwann vergangene Nacht.«
»Gibt es Zeugen?«
O’Connor ließ ein langes, tiefes Lachen hören. »Na, Sie sehen ja die lange Schlange, die eine Aussage machen will.«
»Das heißt also nein.«
»Im Ernst, Sie wissen doch, wie es ist. Die Menschen sind schon unter den günstigsten Umständen blind. Dass es in einer Seitengasse mitten in der Nacht einen Zeugen gibt, ist in etwa so wahrscheinlich wie, dass Elvis persönlich hier auftaucht und eine Aussage macht.«
Yoko hielt inne, um sich die nächste Frage zu überlegen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Winter unruhig wurde. »Könnte es vielleicht weitere Opfer geben? Wenn der Täter sie in Müllcontainern ablegt, haben Sie vielleicht noch gar nicht alle entdeckt.«
»Das glaube ich nicht. Es war vielleicht ein Zufallstreffer, dass wir das jüngste Opfer so kurz nach der Tat gefunden haben, aber über den Zeitpunkt des Mordes an sich bin ich nicht überrascht. Der Täter scheint nach einem bestimmten Muster vorzugehen. Unserem Eindruck nach schlägt er alle drei Monate zu.«
»Ihnen ist aber schon klar, dass das mit Zufall nichts zu tun hat«, sagte Winter und zog sämtliche Blicke auf sich. Er hob die Hände in gespielter Abwehr. »Was denn? Ich meine ja nur. Von Zufall redet man, wenn man zu faul ist, nach einer Erklärung zu suchen, die zu den Fakten passt.«
»Was zum Teufel soll das heißen?«
O’Connor hatte die Frage an Winter gerichtet, ab es war Yoko, die ihm hastig antwortete, bevor Winter noch mehr Schaden anrichten konnte.
»Mein Kollege meint, dass Zufall in der Regel keine Rolle spielt, wenn man es mit einem organisierten Serienmörder zu tun hat. Diese Leute verbringen viele Stunden damit, sich auszumalen, was sie tun wollen, und planen ihre Taten bis ins kleinste Detail. Jede ihrer Handlungen hat einen bestimmten Grund. Das ist ihre größte Stärke und ihre größte Schwäche zugleich. Dass sie alles so genau planen, ist einer der Gründe, warum sie mit ihren Morden so lange davonkommen. Auf der anderen Seite kriegen wir sie, sobald wir ihre Handlungsweise verstehen.«
Winter öffnete den Mund, als wollte er etwas einwenden, aber Yoko sah ihn warnend an. »Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund, Special Agent Tanaka«, sagte er.
O’Connor schien nicht völlig überzeugt, hakte aber auch nicht nach. »Okay, dann zeige ich Ihnen jetzt mal die Leiche.«
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Yoko sah zu, wie Hendry die Leiter hinaufstieg. Seine Behändigkeit überraschte sie. Er mochte groß und korpulent sein, aber er bewegte sich wie jemand, der nur halb so viel wog. Sie selbst brachte ziemlich genau fünfzig Kilo auf die Waage, ein gutes Gewicht für jemanden ihrer Größe, doch musste sie hart daran arbeiten, es zu halten. Sie begriff nicht, wie manche Leute sich so gehen lassen konnten. Winter trat zu der Leiter, doch sie legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten. Die Plattform wirkte zwar stabil genug für zwei Personen, aber sie wollte kein Risiko eingehen.
Hendry stand lange Zeit nur da, blickte in den Container und ließ seinen Blick langsam hin und her wandern. Yoko spürte, dass Winter ungeduldig wurde, und sah ihn erneut warnend an. Er antwortete mit einem Grinsen, während sie ihn anstarrte, bis er damit aufhörte. Hendry war fertig und stieg so mühelos nach unten, wie er hinaufgestiegen war. Kaum befand er sich auf festem Boden, griff Winter auch schon nach der Leiter und kletterte sie behände wie ein Affe hinauf.
Als Yoko ihn auf der Plattform eingeholt hatte, hing er mit dem Oberkörper bereits weit über dem Rand des Müllcontainers. Es grenzte an ein Wunder, dass er nicht längst das Gleichgewicht verloren hatte und hineingefallen war. Er war so fasziniert und hypnotisiert von dem, was er sah, dass um ihn herum nichts anderes mehr zu existieren schien. Sie konnte ihn zwar ein Stück weit verstehen, war aber trotzdem ein wenig ärgerlich. Schließlich war er jetzt FBI-Agent und brauchte professionelle Distanz.
Sie beugte sich ebenfalls über den Rand und der Gestank verschlug ihr den Atem. Die tote Frau lag nur mit einem Slip bekleidet auf einem Berg Müll. In ihren langen, schwarzen Haaren hatten sich Spaghetti gefangen, ihre bleiche Haut war mit Soße verschmiert und ihre braunen Augen standen weit offen und starrten himmelwärts. Das linke Bein war unmittelbar unterhalb der Hüfte abgetrennt worden, der Stumpf war gerade lang genug, um den Slip an Ort und Stelle zu halten. Ein Arm war ihr über die Brust gefallen, der andere lag lose neben ihr. Oberhalb der Brust war ein blauer Schmetterling eintätowiert. Er würde helfen, sie zu identifizieren.
Yoko hatte schon viele Leichen gesehen und war gegen den Anblick so immun, wie man es nur sein konnte, ohne seine Menschlichkeit zu verlieren. Sie hatte Menschen gesehen, die erschossen, erstochen und zu Tode geprügelt worden waren. An einem besonders denkwürdigen Tatort war das Opfer von einem fünfzigstöckigen Gebäude gestoßen worden. Sämtliche Knochen waren gebrochen, die Überreste hatten mehr Ähnlichkeit mit einer Qualle gehabt als mit einem Menschen. Trotzdem ging ihr der Anblick der jungen Frau im Container nahe. Das war bei jeder Leiche so und sie war dankbar dafür. An dem Tag, an dem sie dabei nichts mehr empfand, würde sie ihren Dienst quittieren.
Es war nicht viel Blut zu sehen, aber das war auch nicht zu erwarten gewesen, da das Bein anderswo abgenommen worden war. Im Laderaum eines weißen Lieferwagens, wenn Winters Vermutung stimmte. In einem Punkt hatte er auf jeden Fall recht. Wo immer die Amputation stattgefunden hatte, würde man auch DNA finden. Die Oberschenkelarterie war eine der großen Schlagadern im menschlichen Körper. Wenn man sie durchschnitt, spritzte das Blut heraus wie aus einem Brunnen. Selbst wenn der Mörder den Tatort weiträumig mit Plastik abgedeckt hatte, konnte er unmöglich alles Blut aufgefangen haben. Und sie brauchten nur einen Tropfen. Er würde ausreichen, um den Mörder festzunageln.
Yokos Blick wanderte nach oben zu Hals und Kopf der Frau. Das Gesicht war mit kleinen roten Punkten bedeckt, die Lippen waren bläulich verfärbt und in den Augen waren Blutgefäße geplatzt. Yoko sah auch die Druckstellen am Hals, die von den Händen des Mörders stammten. Man brauchte keinen Gerichtsmediziner für die Feststellung, dass auch dieses Opfer erwürgt worden war. Sie warf Winter einen Blick zu. Er stand wieder mit geschlossenen Augen da, der Welt abhandengekommen.
Dann öffneten sich seine Augen unvermittelt und er beugte sich noch weiter über den Container. Den Kopf hatte er mit zusammengekniffenem Gesicht zur rechten Seite geneigt, als wollte er um die Ecke jemanden in der Ferne erspähen. Bevor sie ihn fragen konnte, woran er dachte, war er schon auf den Rand des Containers gestiegen. Und bevor sie ihm befehlen konnte, wieder herunterzusteigen, war er hineingesprungen.
»Was soll das?«, zischte sie.
Sie bekam keine Antwort. Ihn beschäftigte ausschließlich die tote Frau. Verstohlen blickte sie über die Schulter nach unten in der Hoffnung, dass keiner etwas bemerkt hatte, aber das war natürlich unmöglich. Und tatsächlich, alle sahen zur Plattform herauf. Ein Mann von der Spurensicherung zeigte in ihre Richtung und sprach lebhaft mit seinem Kollegen. Sie brauchte nicht Lippen zu lesen, um zu verstehen, was er sagte. O’Connor und Robinson standen tatsächlich mit offenen Mündern da, so verblüfft waren sie. Hendrys Gesicht zeigte nichts, keinen Schrecken und keine Überraschung. Sein ausdrucksloser Blick konnte alles bedeuten.
Sie überlegte, ob sie Winter befehlen sollte, auf der Stelle wieder herauszukommen, aber das war zwecklos. Aus Erfahrung wusste sie, dass er dort, wo er jetzt war, nichts hörte. Wenn sie anfing herumzubrüllen, würde sie nur den Eindruck erwecken, als hätte sie die Lage nicht im Griff. Die Leiter, die an der Plattform lehnte, klapperte und sie blickte hinunter. O’Connor kam herauf, gefolgt von einem Mann der Spurensicherung im weißen Overall. Die Plattform war für zwei Personen gedacht, mit dreien würde es eng werden. Das Eisen quietschte, das Holz knarrte und Yoko hoffte inständig, die Konstruktion möge halten.
»Was soll das?«, fragte O’Connor barsch und starrte sie an, als erwarte er eine Antwort. Sie starrte zurück und überlegte, was sie am besten sagen sollte. O’Connor wollte sie mit seinem wütenden Blick, der ihm in der Vergangenheit bestimmt schon gute Dienste geleistet hatte, einschüchtern. Bei ihr konnte er damit allerdings nichts ausrichten. Verglichen mit einigen Monstern, die dasselbe versucht hatten, war er die Harmlosigkeit in Person.
Der Mann von der Spurensicherung war an den Rand des Containers getreten. »Fassen Sie nichts an«, brüllte er. Er hätte sich die Worte sparen können, was ihm Yoko allerdings nicht sagte. Damit konnte sie ihre Lage gegenwärtig nicht verbessern. Sie brach den Augenkontakt mit O’Connor ab und blickte wieder in den Container. Was immer Winter vorhatte, sie konnte nur hoffen, dass es die Mühe wert war. Eine solche Nummer konnte seine Karriere beim FBI beenden, noch bevor sich richtig angefangen hatte. Er stieg vorsichtig über den Müll und um die Leiche herum und besah sie von allen Seiten. Yoko fühlte sich an ein Raubtier erinnert.
Er hockte sich hin, um den Stumpf besser betrachten zu können. Die Art, wie er den Kopf hin und her drehte, ließ Yoko an einen Roboter denken. Er bewegte ihn, hielt inne, als mache er eine geistige Aufnahme, neigte ihn in einen anderen Winkel und machte die nächste Aufnahme. Als er mit dem Stumpf fertig war, ging er neben dem Kopf in die Hocke. So, wie er über der Frau balancierte, genügte eine falsche Bewegung und er würde mit dem Hintern im Müll landen und bis zu den Ohren darin versinken. Er strich die Haare der Frau zur Seite, um ihr Gesicht besser sehen zu können. Die Reaktion des Mannes von der Spurensicherung kam prompt.
»Fassen Sie die Leiche nicht an!«
Winter fuhr vollkommen ungerührt und die Gesetze der Schwerkraft herausfordernd mit seiner Untersuchung fort. Als Nächstes streckte er die Hand nach dem Gesicht der Frau aus, verharrte mit dem Finger wenige Millimeter darüber und strich dann mit der Fingerspitze behutsam ihre linke Wange hinunter. Yoko begriff zunächst nicht, was er da tat. Die Haare hatte er schon zur Seite gestrichen, es diente also nicht dazu, das Gesicht besser sehen zu können. Erst als er dasselbe auf der rechten Wange wiederholte, verstand sie die Bewegung. Er folgte den Spuren ihrer Tränen.
Fast eine Minute lang rührte er sich nicht. Er balancierte weiter in der Hocke und seine Aufmerksamkeit galt nichts anderem als der toten Frau. Als er sich schließlich bewegte, war es so unerwartet, dass alle zusammenzuckten. Er richtete sich auf und blickte lächelnd in die drei Gesichter, die finster auf ihn hinabsahen.
»Kann mir bitte jemand eine Leiter beschaffen, damit ich hier wieder rauskomme?«
Es vergingen noch einige Sekunden mit stummem Anstarren, dann erteilte O’Connor kurz angebunden eine Anweisung. Da es nur eine Leiter gab und der Platz auf der Plattform begrenzt war, war es nicht ganz leicht, Winter herauszuholen. Während O’Connor auf der Plattform blieb, stiegen Yoko und der Mann von der Spurensicherung hinunter. Die Leiter wurde nach oben gereicht und O’Connor ließ sie in den Container hinab, so dass Winter herausklettern konnte. Die ganze Aktion dauerte nur wenige Minuten, die sich jedoch endlos hinzogen.
Schließlich standen alle wieder unten. Winter stieg von der letzten Sprosse und zog seinen Anzug gerade. Am Bein der teuren Hose war etwas Feuchtes, nicht näher Definierbares verschmiert. Von seinen Schuhen stieg leichter Müllgestank auf. Er schien nicht zu bemerken, dass alle Blicke auf ihm lagen. Hendry ging zu ihm und blieb vor ihm stehen. Die beiden waren in etwa gleich groß, aber Winter wirkte neben Hendry trotzdem wie ein Zwerg, was nicht nur an der Körpermasse lag. Hendry ruhte in sich und strahlte eine natürliche Autorität aus. Wo andere schreien mussten, um sich durchzusetzen, genügte bei ihm ein Flüstern. Jetzt streckte er die Hand aus und wischte einen Schmutzkrümel von Winters Anzugjacke. Er nickte, lächelte und nickte noch einmal, als führe er ein Selbstgespräch. Und Ehre, wem Ehre gebührt, Winter behauptete sich stumm und hielt seinem Blick unbewegt stand. Drei Monate zuvor hatte Yoko an seiner Stelle gestanden, weshalb sie wusste, wie unbehaglich sich das anfühlte.
»Ich schlage vor, dass Sie und Agent Tanaka bei den Autos warten«, sagte Hendry leise.
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Bevor Winter etwas antworten und die Situation noch verschlimmern konnte, packte Yoko ihn fest am Ellbogen und zog ihn fort. Sie ließ ihn erst los, als sie sicher war, dass er ihr folgen würde. Im Allgemeinen vermied sie Körperkontakt, aber dies war eine der wenigen Situationen, in der sie zu einer Ausnahme bereit war.
»Ich fand, das lief richtig gut!«, flüsterte Winter.
Yoko beachtete ihn nicht. Ihre Kiefer schmerzten, so fest hatte sie sie zusammengebissen. Sie holte tief Luft, ließ sie langsam entweichen und ging weiter bis zum Gehweg auf der anderen Seite der provisorischen Absperrung. Von hier bekamen sie noch mit, was drüben am Container vor sich ging, waren aber weit genug entfernt, so dass niemand sehen würde, wenn sie Winter erdrosselte.
Sie zündete sich eine Zigarette an. Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an, der Schaden war angerichtet. Dann blickte sie zum Container zurück. Wenn sie die Körpersprache richtig deutete, spielte Hendry den Friedensstifter bei O’Connor und dem Mann von der Spurensicherung. Hin und wieder sah er in ihre Richtung, mit einem Blick, bei dem sie sich fragte, ob ihre Karriere beim FBI womöglich beendet war.
»Würden Sie mir sagen, was das eben sein sollte?«
Sie klang ruhig und vernünftig, aber nur, weil sie geübt darin war, ihre Gefühle zu unterdrücken. In Wirklichkeit war sie weder das eine noch das andere. Winter hatte ebenfalls seine Zigaretten herausgeholt und zündete sich eine an. Er nahm einen Zug.
»Ich habe Sie etwas gefragt, Jefferson.«
Er nahm noch einen Zug und blies einen Rauchring. Der Ring hing einen Moment in der Luft, dann löste er sich auf und verschwand. »Ich musste mir die Leiche genauer ansehen.«
»Und deshalb war es in Ordnung, in den Container zu springen. Haben Sie nicht daran gedacht, dass Sie Beweismittel zerstören könnten?«
»Ich habe aufgepasst.«
»Sie haben aufgepasst?«
»Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber wir sind doch hier, um ein Verbrechen aufzuklären, ja?«
»Falsch, Jefferson, wir sind hier, um die Polizei von Las Vegas in jeder erdenklichen Weise zu unterstützen, damit sie das Verbrechen aufklären kann.«
»Quatsch. Das mögen sich alle einreden, damit sie nachts gut schlafen können, aber es stimmt nicht. Wir sind hier, weil die Polizei von Las Vegas versagt hat. Wenn sie ihre Arbeit gemacht hätte, würden wir nicht gebraucht, so ist das.«
Yoko schüttelte den Kopf. »Ein solches Verbrechen aufzuklären ist immer Teamarbeit, und was zählt, ist allein der Erfolg. Man stellt das bestmögliche Team zusammen und schnappt den Übeltäter. So funktioniert das.«
»Und Sie sind ja ein so guter Teamplayer.«
Yoko schwieg.
»Aber in einem haben Sie recht. Nur der Erfolg zählt. Wenigstens in diesem Punkt sind wir uns einig.« Winter wies mit einem Nicken auf die Männer, die am Container standen. »Das sind doch Dummköpfe. Die stehen uns nur im Weg.«
Yoko zog wieder an ihrer Zigarette. Sie spürte, wie sie zusehends in Rage geriet. Aber sie durften sich nicht in einen Streit hineinsteigern, das wäre reine Zeitverschwendung.
»Sie sagten eben, Sie hätten sich die Leiche genauer ansehen müssen. Warum?«
»Weil hier Formulierungen verwendet werden, die in die Irre führen. Die Frau wurde in den Container geworfen, sagt man, richtig? Damit ist natürlich noch viel mehr gemeint. Worte haben ihr eigenes Gewicht. In ihnen schwingen Bedeutungen mit, die man hinterfragen muss. Was ist das in unserem Fall?«
Yoko schwieg. Es war eine rhetorische Frage.
»Es schwingt mit, dass der Täter seine Opfer so gering schätzt, dass er sie entsorgt wie Müll. Schließlich lag die Frau in einem Müllcontainer. Der Täter fuhr also mitten in der Nacht rückwärts in diese Gasse, holte die Leiche aus dem Wagen und warf sie in den Container.«
»Was ist Ihrer Meinung nach passiert?«
»Ich glaube auch, dass er mit seinem Lieferwagen herkam, aber er hat die Frau nicht weggeworfen wie Müll. Er hat sie behutsam in den Container gelegt. Dann ist er selber hineingestiegen und hat ihr den Arm über den Oberkörper gelegt, um die Brüste zu verdecken.«
»Sie meinen, er hat das Ganze inszeniert?« Yoko schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Jefferson.«
»Sie haben die Fotos vom ersten und zweiten Tatort gesehen. Die Opfer hielten ihre Brüste bedeckt. Und wohlgemerkt, beide hatten nur einen Arm, was die Wahrscheinlichkeit halbiert, dass es zufällig so war.«
Yoko schloss die Augen und dachte an die Fotos. Soweit sie sich erinnerte, waren die Brüste der Opfer tatsächlich bedeckt gewesen. Die Arme schienen zufällig darübergefallen zu sein, aber vielleicht täuschte der Anblick. Sie würde sich die Fotos später noch einmal ansehen. Bis dahin vertraute sie darauf, dass es stimmte, was Winter sagte.
»Und dann sind da natürlich die Slips«, fuhr er fort.
»Die Slips?«
»Der Mörder zieht seine Opfer bis auf den Slip aus, trennt einen Arm oder ein Bein ab und entsorgt die Leichen. Die gegenwärtige Hypothese lautet, dass er impotent ist. Zum einen gibt es keine Anzeichen für sexuellen Missbrauch, zum anderen verdeckt er die Genitalien. Das wertet man als Zeichen von Scham, Schuldgefühlen und Hemmungen. Also scheint Impotenz die logische Schlussfolgerung zu sein.«
»Sie halten diese Hypothese für falsch?«
»Warum so vorsichtig? Sie haben sie aufgestellt.«
Yoko erwiderte seinen Blick. Auch wenn er nicht sichtbar grinste, innerlich tat er es ganz bestimmt.
»Verstehen Sie mich nicht falsch«, fügte er hinzu. »Es ist keine schlechte Hypothese, nur berücksichtigt sie das jüngste Verbrechen nicht.«
Einen Augenblick lang rauchten sie schweigend. Yoko dachte angestrengt nach. Winter war ein furchtbarer Angeber, und es machte sie fuchsteufelswild, dass es immer so aussah, als sei er einen Schritt voraus. Andererseits war das der Grund, weshalb er überhaupt hier war. Ein ärgerlicher Widerspruch. Plötzlich hatte sie eine Eingebung und musste ein Lächeln unterdrücken.
»Am Slip des letzten Opfers war kaum Blut«, sagte sie.
»Und das sagt uns was?«
»Dass er ihn vor der Amputation entfernt und anschließend der Frau wieder angezogen hat.«
»Genau. Wenn es hier nur um seine sexuellen Defizite gehen würde, hätte er sich diesem Körperteil gar nicht genähert. Aber er hat es nicht nur getan, er hat auch so viel vom Stumpf übrig gelassen, dass er den Slip wieder darüberziehen konnte. Ihm ist wichtig, dass die Blöße bedeckt ist.«
»Okay, und warum?«
Winter blickte zu dem Container hinüber und sein Blick wurde abwesend. Yoko hätte darauf wetten mögen, dass er wieder dort war, im stinkenden Müll, und mit der Toten kommunizierte. Sie brach das Schweigen.
»Er hat ein schlechtes Gewissen«, sagte sie. Winters enttäuschtes Gesicht verriet ihr, dass sie auf der richtigen Spur war. Es fühlte sich gut an, ihm die Schau zu stehlen. »Sie zu bedecken ist seine Art, sich zu entschuldigen. Was bedeutet, dass wir es mit einem eher zögerlichen Mörder zu tun haben. Und es erklärt, warum wir nichts Abartiges vorfinden. Bisher hat er seine Bedürfnisse noch einigermaßen unter Kontrolle.«
»Bisher«, stimmte Winter zu. »Aber das wird nicht ewig so weitergehen.«
»Nein, aber es verschafft uns eine Atempause. Wenn er sich an sein bisheriges Muster hält, bleiben uns drei Monate, bis er wieder zuschlägt. Bis dahin haben wir ihn geschnappt.«
»Sie sind ja sehr optimistisch.«
Yoko schenkte Winter eines ihrer seltenen Lächeln. »Sie nicht?«
Winter erwiderte das Lächeln. »Wie sicher sind Sie sich? In Zeit ausgedrückt.«
»Drei Tage.«
»Ich sage vierundzwanzig Stunden.«
»So optimistisch?«
»Ja. Okay, setzten wir noch einen drauf. Hundert Dollar? Wenn schon, denn schon.«
»Ich wette nicht mit Ihnen.«
»Warum nicht? Angst, zu verlieren?«
»Nein, aber es ist nicht professionell.«
»Feigling«, sagte er leise.
Yoko drehte sich zu Hendry um, überzeugt, dass er ihnen zuhörte. Aber das tat er natürlich nicht. Er war viel zu weit entfernt, um mithören zu können, und außerdem in ein Gespräch mit O’Connor vertieft. »Also gut, wenn ich Sie damit zum Schweigen bringen kann. Aber wenn wir wetten, dann richtig. Zweihundert Dollar, sonst lohnt es sich für mich nicht.«
»Einverstanden.«
Sie besiegelten die Wette mit einem Händedruck und Yoko nahm wieder einen Zug an ihrer Zigarette. »Okay, er zieht seinen Opfern also die Kleider aus, damit sie beim Abtrennen der Gliedmaßen nicht blutig werden. Das verstehe ich. Außerdem will er beim Wiederanziehen auf keinen Fall mit Blut in Berührung kommen. Aber wenn er solche Gewissensbisse hat, warum zieht er die Frauen dann nicht komplett an, bevor er sie entsorgt?«
»Weil er nicht nur kein Blut abbekommen will, sondern auch umgekehrt fürchtet, seine DNA auf die Kleider der Opfer zu übertragen.«
Yoko überlegte und nickte dann. »Aber sie ganz nackt zu lassen bringt er nicht übers Herz.«
»Ihnen den Slip wieder anzuziehen ist das Risiko, das er einzugehen bereit ist«, stimmte Winter zu. »Okay, eine ganz andere Frage: Warum ich?«
»Was meinen Sie?«
»Das wissen Sie doch genau.« Winter kniff die Augen zusammen. »Ich bin nur ein kleiner Auszubildender, Special Agent Tanaka, und wir dürfen in der Regel nicht mit den Erwachsenen spielen. Trotzdem bin ich hier in Las Vegas. Ich durfte sogar in einer Gulfstream fliegen. Natürlich weiß ich, dass ich besser und intelligenter bin als alle anderen Auszubildenden der Akademie, und ich würde gern glauben, dass das der Grund ist, warum ich hier bin. Andererseits weiß ich, wie so etwas läuft. Ich bin erst seit einem Monat in Quantico und das hier ist ein Premiumjob. So was kriegt jemand wie ich eigentlich nicht.«
»Für jede Regel gibt es eine Ausnahme.«
»Das ist keine Antwort, sondern eine Ausflucht. Was verschweigen Sie mir?« Winter lächelte. »Aber das ist die falsche Frage, stimmt’s? Ich sollte fragen, wer hier auf wen aufpasst. Sie lassen mich nicht aus den Augen, aber auf wen passt Hendry auf? Ich nehme an, dass er sonst kaum noch an Einsätzen teilnimmt. Er ist ein General, kein Fußsoldat.«
Yoko warf einen Blick in die Gasse. Im selben Moment hob Hendry den Kopf. Er lächelte nicht. Andererseits wirkte er auch nicht wütend. Seine Miene war völlig unergründlich, was irgendwie noch schlimmer war. Sie wandte sich wieder an Winter.
»Hendry hat viel von Ihnen gehört. Und er ist von Natur aus wissbegierig. Er ist hier, weil er mit eigenen Augen sehen will, wie Sie arbeiten.«
Winter erwiderte ihren Blick. »Aber das ist nicht der einzige Grund, stimmt’s?«
Sie musste an den letzten Fall denken, an dem sie gemeinsam gearbeitet hatten. Im Rückblick war es ein Fehler gewesen, Winter an der Jagd auf den Sandmann zu beteiligen. Der Sandmann hatte sein Unwesen in Tampa getrieben und Winter hatte damals in einem Restaurant in Sarasota gearbeitet, deshalb hatte sie es für eine gute Idee gehalten, ihn einzubinden. War es aber nicht. Der Mörder war ums Leben gekommen und sie vom Dienst suspendiert worden.
»Nein«, sagte sie. »Tampa brachte mir eine Abmahnung ein. Das hier ist seitdem mein erster Fall, und Hendry will sicherstellen, dass ich keinen Mist baue.«
»Und?«
»Und ich habe mich für Sie verbürgt, Jefferson. Nur deshalb wurden Sie überhaupt in die Akademie aufgenommen. Doch hat man mir ganz klar gesagt, dass mein Schicksal mit Ihrem verbunden ist. Anders ausgedrückt, wenn Sie etwas vermasseln, gilt das auch für mich. Was bedeutet, dass Sie sich gefälligst zusammenreißen sollen. Keine Eigenmächtigkeiten mehr und keine Dummheiten.«
»Alles klar.«
Yoko griff in ihre Tasche, zog ein Handy heraus, ein billiges Prepaid-Modell, und hielt es ihm hin. »Ich hatte gehofft, ich würde es nicht brauchen, aber nach der kleinen Nummer, die Sie vorhin abgezogen haben, muss ich Sie an die kurze Leine nehmen.«
Winter machte keine Anstalten, das Handy zu nehmen. Sie musste es ein paarmal hin und her bewegen, bis er kapierte und es in Empfang nahm. Er betrachtete es kurz mit einem prüfenden Blick und steckte es in die Jackentasche.
»Das Handy bleibt an und Sie tragen es ständig bei sich. Ich will, dass ich Sie Tag und Nacht erreichen kann.«
»Ja, Mom.«
»Im Ernst, Jefferson. Ab sofort wird hier genau nach Vorschrift gearbeitet. Habe ich mich klar ausgedrückt? Ich will mir auf keinen Fall einen neuen Job suchen müssen. Ob Sie es glauben oder nicht, ich arbeite gern für das FBI.«
»Ich werde mich tadellos benehmen. Ehrenwort.«
Yoko sah wieder zu Hendry hinüber, der sich mit O’Connor und Robinson besprach. Es sah aus, als sei etwas passiert, aber Yoko konnte nicht beurteilen, ob es etwas Gutes oder etwas Schlechtes war. Die drei beendeten ihr Gespräch und kamen näher. Hendry schritt zielstrebig aus und Yoko machte sich auf Ärger gefasst. Einen Moment lang sah sie ihre Zukunft vor ihrem geistigen Auge vorüberziehen. Mit einem Streifenwagen nach McCarran, dort der erste Flug zurück nach Washington, dann eine Taxifahrt nach Quantico, nur um ihren Schreibtisch zu räumen. Anschließend endlose Tage der Reue und Depression, die sie mit Whiskey betäuben würde, gefolgt vom Abgrund des Vergessens.
Sie zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette, drückte sie auf dem Gehweg aus und warf den Stummel in einen Abfalleimer in der Nähe. Dann bedeutete sie Winter, dasselbe zu tun. Die ganze Aktion fühlte sich ein wenig albern an, als sei sie wieder in der Highschool. Hendry zwängte sich durch die Lücke zwischen den beiden Streifenwagen und kam zu ihnen.
»Gute Nachricht«, sagte er. »Die Leute von O’Connor konnten das letzte Opfer identifizieren.«
Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging zum Bordstein, wo bereits ihr Wagen vorfuhr.
5
Sie fuhren mit demselben Wagen wie zuvor und saßen auf denselben Plätzen. Hendrys Sitz war immer noch bis zum Anschlag zurückgefahren, um jeden Zentimeter Fußraum auszunutzen, während Winter hinter ihm eingequetscht war, sichtlich verärgert darüber, erneut den Schwarzen Peter gezogen zu haben. Seine Kleider stanken immer noch nach Müllcontainer, aber der Geruch war nicht mehr so stark. O’Connor und Robinson saßen in dem Wagen, der vor ihnen fuhr.
»Das Opfer heißt Anna Coleman und war zweiundzwanzig«, sagte Hendry. »Über ihr Leben wissen wir noch nicht viel, aber da wir jetzt ihren Namen kennen, wird sich das bald ändern. Wir wissen, dass sie in Los Angeles geboren wurde und in Paradise im Osten der Stadt wohnte, in der Nähe der Denning Street. Sie arbeitete an den Blackjack-Tischen im Luxor.«
»Wann und wo wurde sie zuletzt gesehen?«, fragte Yoko.
»Gestern Abend bei der Arbeit. Sie machte um Mitternacht Feierabend, kam aber nie zu Hause an.«
»Wohnte sie allein?«
Hendry schüttelte den Kopf. »Zusammen mit einer Freundin. O’Connor lässt die Freundin gerade suchen. Sie kann uns bestimmt einiges erzählen.«
»Dann fahren wir jetzt vermutlich zum Luxor.«
»Sie vermuten richtig, Agent Tanaka. Und die gute Nachricht ist, dass Kommissar O’Connor trotz allem weiter mit uns zusammenarbeiten will.«
Yoko erwiderte Hendrys Blick und wartete darauf, dass er weitersprach, aber er schien vorerst fertig zu sein. Sie machte sich trotzdem nichts vor. Die Sache war bei weitem noch nicht ausgestanden. Wie sie zu Winter gesagt hatte: Eine schlechte Note für ihn war auch eine schlechte Note für sie.
Sie nahmen wieder den Umweg über Nebenstraßen und parkten vor dem Lieferanteneingang des Hotels. Dort wurden sie von einem Mann mittleren Alters in Empfang genommen. Seiner Kleidung nach zu schließen stand er in der Hierarchie ziemlich weit unten, war mehr ein Bote als ein General. Sein schwarzer Anzug saß zwar nicht schlecht, aber für jemanden von weiter oben oder ganz oben war er nicht gut genug.
Sie gingen nach drinnen und der Mann führte sie durch Gänge, die alle gleich aussahen. Von hier aus wurde das Hotel verwaltet, die Gänge waren seine Lebensadern. Es fehlte der Prunk der öffentlichen Räume, aber das war Yoko nur recht. Dass vieles nur Attrappe war, stieß ihr an Las Vegas am meisten auf. Warum musste man mitten in der Wüste von Nevada einen ägyptischen Tempel bauen? Warum musste man hier Touristenattraktionen von Paris besichtigen, wenn man doch genauso gut nach Paris fliegen und die echten ansehen konnte? Es war absurd.
Der Typ im Anzug brachte sie in ein Besprechungszimmer im sechsten Stock. Der Tisch bot Platz für zwanzig Personen, es saßen aber nur drei daran: ein Mann, flankiert von zwei Frauen. Sie hatten die mittleren Plätze auf der gegenüberliegenden Seite eingenommen. Der Mann stellte sich als Paul Devlin vor. Er sah aus wie ein Expolizist und war wenig überraschend der Security-Chef des Hotels. Sein Anzug saß viel besser als der des Angestellten, der sie hergebracht hatte, und er trug eine Uhr von Breitling. Das Luxor zahlte offensichtlich weit mehr als das FBI. In Augenblicken wie diesem fragte Yoko sich, was sie falsch gemacht hatte.
Die Frau links von Devlin, eine gut aussehende Schwarze, hieß Linda Walker und war für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig. Die Frau zu seiner Rechten war Anna Colemans direkte Vorgesetzte gewesen. Sie war Ende vierzig, aber man merkte ihr das Alter kaum an. Devlin stellte sie als Kate Marston vor. O’Connor übernahm die Vorstellung seines Teams. Er begann mit sich selbst und endete mit Winter. Sie setzten sich. Wasser wurde eingeschenkt und Kehlen befeuchtet. Kate Marston brach das Schweigen.
»Sind Sie sicher, dass es sich bei der Leiche, die Sie gefunden haben, um Anna handelt?«
»Es besteht kein Zweifel«, antwortete O’Connor. »Wir konnten die Fingerabdrücke abgleichen. Anna Coleman war vor ein paar Jahren wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen worden.«
Marston holte scharf Luft und hielt sich die Hand vor den Mund. Für einen kurzen Moment schien es, als würde sie in Tränen ausbrechen. Doch dann holte sie ein paarmal tief Luft und fasste sich wieder.
»Wie gut kannten Sie Anna?« O’Connor sprach leise und gab sich einfühlsam, was ihm auch ziemlich gut gelang. Winter mochte ihn als Dummkopf abgeschrieben haben, aber Yoko war sich da nicht so sicher. Es gab gute und schlechte Polizisten und ihrem bisherigen Eindruck nach gehörte O’Connor zu den besseren. Dass sie nach Winters Ausflug in den Container überhaupt noch hier saßen, zeigte, dass er verzeihen konnte. Ihm war sichtlich daran gelegen, alles zu tun, damit die Ermittlungen vorankamen. Damit konnte Yoko sich identifizieren. Mit einer professionellen Einstellung wie dieser erzielte man Ergebnisse. Wer sich von persönlichen Gefühlen leiten ließ, hatte gleich verloren.
»Ich kannte sie vergleichsweise gut«, sagte Marston. »Sie hat seit anderthalb Jahren hier gearbeitet. Die ersten zwei Monate war sie in einer anderen Abteilung, dann in meiner.«
»Was heißt vergleichsweise?«, fragte O’Connor.
»Ich stehe einigen meiner Angestellten nahe und anderen weniger nahe. Anna war irgendwo dazwischen. Sie war freundlich, blieb aber meist für sich.«
»War sie mit irgendjemandem hier befreundet?«
»Eigentlich nicht. Sie kam, machte ihre Arbeit und ging wieder. Anwesenheitsprobleme gab es nie. Wenn sie gelegentlich krank war, gab sie uns telefonisch Bescheid. Und sie machte ihre Arbeit gut. Die Gäste mochten sie.«
»Alle?«
Marston sah Walker an und die anderen folgten ihrem Blick. Die PR-Frau nickte und Marston fuhr fort. »Nein, nicht alle. Manchmal verliert ein Gast mehr Geld, als er sich leisten kann, und lässt das dann am Croupier aus. Das ist leider ein Berufsrisiko. Doch Anna konnte solche Situationen gut entschärfen.«
»Kam es in letzter Zeit zu solchen Vorfällen? Ich meine in den letzten drei Monaten?«
»Meines Wissens nicht.«
»Ich kann diese Frage beantworten«, sagte Devlin und alle Augen wandten sich dem Security-Chef zu. »Es gab in den letzten drei Monaten keine besonderen Vorkommnisse.«
»Sie scheinen sich da sehr sicher zu sein«, sagte Robinson.
»Das bin ich. Jeder Vorfall muss gemeldet werden. Und Annas letzte Meldung stammt vom Juli.«
»Was war passiert?«
»Ein Gast hatte zu viel Geld verloren und die Security wurde gerufen, um ihn aus dem Kasino zu entfernen.«
»Hat er Anna gedroht?«, fragte O’Connor.
»Ja, aber nicht ernsthaft. Er flog am nächsten Tag nach Hause.«
»Wurde die Polizei eingeschaltet?«
»Nein, dazu erschien die Lage nicht ernst genug.«
Winter beugte sich zu Yoko hinüber. »So ein Quatsch«, flüsterte er. »Dieser Gast war nie und nimmer der Mörder. Unser Mann will auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen.«
»Halten Sie den Mund«, flüsterte Yoko zurück.
O’Connor sah Winter an und auch Hendry hatte den Kopf gedreht. »Wollen Sie uns etwas mitteilen?«, fragte O’Connor.
»Nein, alles klar.«
O’Connor erwiderte seinen Blick noch einen Moment länger, dann wandte er sich wieder Devlin zu.
»Sie haben den Gast vermutlich auf Ihren Überwachungskameras?«
»Und seinen Namen haben wir auch. Ich sorge dafür, dass Sie beides bekommen.«
»Was ist mit Fällen, die nicht gemeldet werden?«
O’Connors Frage galt Kate Marston. Sie sah Walker an, die wieder nickte.
»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«
»Die Vorfälle, die gemeldet werden, sind doch die, die dem Hotel Probleme bereiten könnten, richtig? Im Grunde geht es also darum, sich abzusichern.« O’Connor sah die drei Hotelangestellten auf der anderen Seite des Tisches nacheinander an. Sie schwiegen, stritten nichts ab und gaben nichts zu. Sie warteten ab, worauf O’Connor hinauswollte. »Also, ich vermute, dass Anna unter anderem deshalb eingestellt wurde, weil sie jung und hübsch war, richtig? Das soll jetzt keine Kritik sein, ich sage nur, wie es ist. Männliche Kunden freuen sich über gut aussehende Frauen. Es lenkt sie davon ab, dass sie Geld verlieren.«
»Worauf genau wollen Sie hinaus?«, fragte Devlin.
O’Connor lächelte, aber niemand tat es ihm nach. »Okay, wenn Sie Männern ein schönes Mädchen vorsetzen, werden einige von ihnen unweigerlich anfangen zu fantasieren, ob man nicht mehr daraus machen könnte. Heirat, Kinder, ein kleines Haus mit Garten und Hund. Die Grenze zwischen Fantasie und Obsession ist fließend. Ich denke mir, dass diese Art von Aufmerksamkeit ebenfalls zum Berufsrisiko gehört und dass die Croupiers untereinander darüber sprechen und vermutlich scherzen. Von solchen Dingen erfahren wohl am ehesten Sie, Ms Marston.«
Marston warf Walker einen Blick zu und nickte unsicher.
»Dachte ich mir«, sagte O’Connor. »Ich wüsste nun gern, ob Anna in den vergangenen drei Monaten Erlebnisse dieser Art hatte.«
Marston schüttelte den Kopf. »Wenn ja, habe ich es nicht erfahren.«
»Gar nichts? Ich meine nicht unbedingt Liebeserklärungen und Heiratsanträge. Es könnte auch jemand gewesen sein, der ständig an ihrem Tisch war und ihr vielleicht ein wenig Angst gemacht hat.«
Marston schüttelte wieder den Kopf. »Tut mir leid.«
O’Connor verbarg seine Enttäuschung nicht. Yoko hatte allerdings nichts anderes erwartet. Es war, wie Winter gesagt hatte. Der Täter wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Er war schüchtern und unsicher und fühlte sich in Gesellschaft vermutlich eher unwohl. Wenn er an Annas Tisch gesessen hatte, dann ganz am Rand, ohne ein Wort zu sagen und ohne Augenkontakt. Er hätte auf jede nur erdenkliche Weise dafür gesorgt, dass sie ihn nicht bemerkte.
»Können Sie sich umhören, ob jemand anders etwas weiß? Die Angestellten sprechen bestimmt lieber mit Ihnen als mit mir.«
»Natürlich. Kann ich jetzt gehen?«
O’Connor sah nach links und rechts und bekam aus beiden Richtungen ein Nicken. »Danke, Sie haben uns sehr geholfen.«
Marston stand auf und ging zur Tür, bevor jemand seine Meinung ändern konnte. Yoko hatte Mitgefühl mit ihr. Schon vor einem einzigen Polizisten zu sitzen konnte einem Angst machen, und Marston hatte soeben fünf ertragen müssen.
»Wir müssen uns jetzt das Filmmaterial von gestern Abend ansehen«, sagte O’Connor zu Devlin.
»Das dachte ich mir.«
Devlin öffnete seinen Laptop und drehte ihn so, dass alle auf der anderen Tischseite den Bildschirm sehen konnten. Winter gähnte und Yoko warf ihm einen wütenden Blick zu.
»Reißen Sie sich zusammen«, sagte sie kaum hörbar.
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Die erste Filmsequenz war laut Zeitangabe sechs Minuten nach Mitternacht aufgenommen worden. Den kahlen weißen Wänden und weißen Türen nach zu schließen stammte sie aus dem Servicetrakt des Hotels. Dem Teil hinter den Kulissen, dachte Yoko. Die Qualität war exzellent, weder körnig noch ruckelnd, wie sie es sonst von Überwachungskameras kannte. Die Hotels am Strip nahmen es mit der Sicherheit sehr genau. Zu viel Geld stand auf dem Spiel. Und nicht nur die Gäste mussten überwacht werden, sondern auch das eigene Personal. Big Brother war nichts im Vergleich dazu.
Yoko erkannte die Frau, die ins Bild kam, sofort. Es war Anna Coleman, daran gab es keinerlei Zweifel. Sie war allein, was zu Kate Marstons Aussage passte, dass sie gerne für sich blieb. In dem Moment, als Anna auf dem Bildschirm die Hand ausstreckte, um die Tür zu öffnen, bat O’Connor darum, den Film anzuhalten. Devlin tippte auf das Touchpad und das Bild blieb stehen.
Yoko betrachtete es. Anna wirkte entspannt, ein wenig müde vielleicht, aber das war nach einer Spätschicht nicht anders zu erwarten. Sie war zielstrebig auf die Tür zugegangen, was sich dadurch erklären ließ, dass sie nach Hause wollte, schien es aber nicht besonders eilig zu haben. Auf Yoko machte sie keinen besorgten oder ängstlichen Eindruck und sie schien auch nicht um ihr Leben zu fürchten. Ihre Bewegungen waren weder hastig noch sah sich verstohlen nach wirklichen oder eingebildeten Bedrohungen um.
O’Connor nickte und der Film lief weiter. Anna öffnete die Tür und verschwand in der Nacht. Devlin klickte und die Szene wechselte. Zu sehen war ein Stück des Gehwegs vor dem Gebäude, laut Zeitangabe war es acht Minuten nach Mitternacht. Anna betrat das Bild. Yoko konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber sie erkannte die Jacke und die Tasche. Wieder ging sie zielstrebig, und wieder war nichts zu sehen, weswegen die Alarmglocken hätte schrillen müssen. Anna ging aus dem Bild und Devlin stoppte den Film.
»Das war die letzte Aufnahme, die unsere Kameras von ihr haben.«
»Wissen wir, wie sie nach Hause kam?«, fragte Robinson.
»Soweit ich feststellen konnte, nahm sie gewöhnlich den Bus. Ob sie das auch gestern Abend getan hat, kann ich nicht sagen, aber ich vermute es.«
Robinson sah O’Connor an. »Wir können das anhand der Kameras an der Straße überprüfen. Wir wissen, wann sie das Hotel verließ, und müssten sie leicht finden.«
O’Connor wandte sich wieder an Devlin. »Können Sie die Aufzeichnung noch ein wenig laufen lassen?«
Devlin tippte erneut auf das Touchpad und es ging weiter. Vermutlich wollte O’Connor wissen, ob jemand Anna gefolgt war, dachte Yoko. Diese Frage wäre nur logisch. Laut mitlaufender Zeitangabe dauerte es vier Minuten, bis die nächste Person auftauchte. Größe, Körperform und Gang deuteten auf einen Mann hin, aber wegen des große Abstands zu Anna war es unwahrscheinlich, dass es sich um den Mörder handelte. Anna saß vermutlich schon im Bus auf dem Weg nach Hause und ins Bett. Trotzdem musste man ihn natürlich überprüfen. Yoko spürte, wie Winter neben ihr ungeduldig wurde, und warf ihm einen warnenden Blick zu. Er musste lernen, sich zu gedulden, und zwar schnell.
»Sie können den Film anhalten«, sagte O’Connor.
Devlin tat, wie ihm geheißen, und der Bildschirm wurde dunkel.
»Wissen Sie, wer der Mann ist?«
Devlin schüttelte den Kopf. »Nein, aber das kann ich leicht herausfinden.«
»Das wäre schön. Gut, wir müssen auch das Filmmaterial von Annas Spieltisch sehen. Fangen wir doch gleich mit dem Beginn ihrer Schicht an.«
Devlin nickte und drückte verschiedene Tasten.
Yoko sah Winter an. Er wirkte zappelig.
»Ich muss pinkeln«, flüsterte er.
»Im Ernst?«, flüsterte sie zurück.
Er antwortete mit einem Schulterzucken.
»Schlagen Sie die Beine übereinander«, zischte sie.
Devlin stellte den Laptop wieder so hin, dass alle sehen konnten. Diesmal kam die Aufnahme von einer der zahllosen Deckenkameras im Kasino. Anna war am oberen Bildrand zu sehen, die Spieler am unteren. Insgesamt spielten drei Gäste, eine Frau und zwei Männer. Ein Mann war bereits deutlich über siebzig, weshalb Yoko ihn nicht weiter beachtete. Der andere war Mitte dreißig, gehörte also zur infrage kommenden Altersgruppe. Das Problem war nur, dass er sich viel zu auffällig verhielt. Er war sichtlich betrunken, hielt sich selbst für den Größten und flirtete mit Anna.
»Okay, das reicht«, sagte O’Connor. »Spulen Sie vor, bis ein neuer Kunde kommt.«
Devlin drückte mehrmals auf das Touchpad und der Film lief mit der sechzehnfachen Geschwindigkeit ab. Der Betrunkene stand plötzlich auf und ging. Seine Bewegungen wirkten durch die hohe Geschwindigkeit des Films übertrieben. Zehn Minuten vergingen, dann traten zwei Männer von rechts auf und setzten sich. Devlin ließ den Film wieder mit normaler Geschwindigkeit laufen, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Die beiden waren Anfang zwanzig, also zu jung. Und sie waren Asiaten, gehörten also der falschen ethnischen Gruppe an. Yoko war versucht, Devlin zu bitten, er solle wieder vorspulen, aber hier war O’Connor der Boss. Da stand Winter plötzlich auf. Alle sahen ihn an.
»Ich muss auf die Toilette«, sagte er.
»Draußen links«, sagte Devlin. »Und dann die zweite Tür rechts.«
Winter eilte zur Tür. Er wirkte angespannt, so als könnte er sich gerade noch beherrschen. Yoko hörte seine Schritte draußen auf dem Gang. Fünf Sekunden später ging eine Tür auf und wieder zu. Jetzt ruhten alle Augen auf ihr. Einen Moment lang war sie versucht, Winters Aktion von vorhin zu erklären, aber das Bedürfnis verging rasch. Die anderen wandten sich wieder dem Laptop zu. O’Connor ließ den Film noch ein paar Minuten laufen, kam dann zu dem Schluss, dass keiner der beiden neuen Gäste ihr Mann war, und ließ den Film vorspulen. Der nächste Spieler war eine Frau. Devlin wechselte für ein paar Sekunden zur normalen Geschwindigkeit, bis O’Connor ihm bedeutete, weiterzumachen.
Der Spieler, der dann kam, war weiß und gehörte zur richtigen Altersgruppe, doch er war in Begleitung einer Frau, entweder seiner frischgebackenen Ehefrau oder einer Edelnutte, es war schwer zu sagen. Yoko blickte auf die Uhr. Winter war schon fast vier Minuten weg. Wie lange brauchte er zum Pinkeln? Sie wartete, bis der Sekundenzeiger auf der Zwölf stand, überlegte noch einmal eine halbe Minute hin und her und stand dann auf.
»Wenn Sie mich bitte entschuldigen.«
Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging aus dem Zimmer. Sie hatte das Gefühl, dass alle ihr hinterherschauten. Bei der Tür angekommen, warf sie einen kurzen Blick zurück. Hendry sah als Einziger in ihre Richtung. Sie erwiderte seinen Blick, konnte ihn aber nicht lesen. Sie schloss die Tür des Besprechungszimmers und eilte den Gang entlang zur Herrentoilette. Dort klopfte sie an und lauschte, aber auf der anderen Seite war nichts zu hören. Sie klopfte wieder. Immer noch keine Antwort. Sie hoffte inständig, dass Winter nicht erneut auf eigene Faust losgezogen war, aber die Hoffnung schrumpfte mit jeder Sekunde.
Sie drückte die Tür auf und ging hinein. Die Toilette war leer, wie sie vermutet hatte. Trotzdem überprüfte sie die einzelnen Kabinen, nur für den Fall, dass Winter ohnmächtig auf dem Boden lag. Doch auch in der letzten Kabine fand sie ihn nicht. Sie zog ihr Handy heraus und suchte nach der Nummer des Telefons, das sie ihm gegeben hatte. Es klingelte dreimal, viermal. Beim fünften Mal war sie überzeugt, dass er nicht abnehmen würde, beim sechsten klickte es in der Leitung.
»Hallihallo, Special Agent Tanaka«, meldete Winter sich munter.
»Bitte nicht ›hallihallo‹. Wo sind Sie?«
Winter antwortete nicht.
»Ich habe Sie etwas gefragt, Jefferson.«
Immer noch nichts. Yoko versuchte aus den Geräuschen schlau zu werden, die sie im Hintergrund hörte. Wo immer er war, es klang nach viel Verkehr. Und es klang auch, als sei er in Bewegung. Sie versuchte nicht, das Schweigen zu unterbrechen, sondern ließ zu, dass es sich in die Länge zog.
»Treffen Sie mich am Taxistand vor dem Luxor«, sagte Winter schließlich. »Wenn Sie in zehn Minuten nicht da sind, fahre ich ohne Sie.«
»Wohin?«, fragte sie, doch da war die Leitung schon tot.
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Außer Atem und zwei Minuten zu spät traf Yoko vor der Pyramide ein. Sie wollte schon seit einiger Zeit das Rauchen aufgeben, vor allem in Momenten wie diesen, wenn sie erkennen musste, dass sie nicht mehr so fit oder so jung war wie früher. Sie drängelte sich an der Schlange am Taxistand vorbei nach vorn. Einige der Wartenden waren verständlicherweise verärgert, aber Yoko gab ihnen mit einem Blick zu verstehen, dass es nicht ratsam war, sich mit ihr anzulegen. Winter saß nicht im ersten Taxi der Reihe und auch nicht im zweiten. Da klopfte ihr jemand auf die Schulter und sie fuhr herum. Er stand grinsend vor ihr, als könnte er kein Wässerchen trüben. Es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass sie nicht lächelte. Das Grinsen verschwand. Er hob die Hände und trat einen Schritt zurück.
»Ganz ruhig, Special Agent Tanaka, entspannen Sie sich. Sie müssen das wirklich lernen. Wenn Sie nicht aufpassen, trifft Sie noch der Schlag.«
»Nein, Jefferson, Sie kommen jetzt erst mal mit mir ins Besprechungszimmer zurück, bevor Hendry uns ernsthaft vermisst.«
»Warum?«
»Warum? Weil ich es sage, Jefferson. Einen anderen Grund brauchen Sie nicht.«
Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das will ich nicht.«
Yoko trat aus der Schlange heraus, damit die Wartenden hinter ihr an die Taxis kamen. Winter folgte ihr nach kurzem Zögern.
»Und warum, bitte schön, wollen Sie es nicht?«, fragte sie. Ihre Stimme klang ruhig, aber in ihrem Innern herrschte Aufruhr.
»Weil es Ressourcenverschwendung wäre.«
»Wie bitte?«
»Ressourcenverschwendung.«
»Ich habe das Wort schon verstanden, Jefferson, ich finde es nur hier nicht angebracht.«
»Wie viele Menschen braucht man, um den Film einer Überwachungskamera anzusehen? Ich würde sagen, zwei Polizisten und drei FBI-Agenten sind zu viel des Guten.«
»Zweieinhalb FBI-Agenten«, verbesserte Yoko. »Sie sind noch in der Ausbildung.«
»Und Sie haben nicht verstanden, was ich meine.«
»Also gut, wie würden Sie die Ressourcen besser einsetzen? Ihrer unmaßgeblichen Meinung nach?«
»Ich will mit dem Rechtsmediziner sprechen, der die ersten beiden Opfer obduziert hat.«
»Warum? Seine Berichte waren in der Akte.«
»Das Problem mit Berichten ist, dass sie von überarbeiteten Menschen geschrieben werden. Egal wie ausführlich sie sind, etwas fehlt immer. Das ist nur menschlich.«
»Ihnen ist im Müllcontainer etwas aufgefallen, stimmt’s?«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«
Yoko kniff die Augen zusammen. »Und was heißt das jetzt?«
»Dass ich es nicht weiß, okay?«
Seinem gequälten Gesichtsausdruck nach zu schließen hatte sie einen Nerv getroffen. Sie verstand auch, was ihm zu schaffen machte. Zuzugeben, dass er etwas nicht wusste, dass er nicht allwissend war, musste ihm sehr schwerfallen. Yoko war hin- und hergerissen. Einerseits musste sie mit Winter ins Besprechungszimmer zurückkehren, bevor der Schaden zu groß wurde. Andererseits lag seine Stärke gerade darin, Dinge zu sehen, die sonst niemand sah. Wenn sie seinem Instinkt nicht folgten, warum hatten sie ihn dann ins Team geholt?
»Ich kann Sie nicht allein gehen lassen«, sagte sie.
»Heißt das, Sie kommen mit?«
»Das ist ja gerade die Zwickmühle, in der ich mich befinde. Hendry erwartet, dass ich zurückkomme. Und Sie mitbringe.«
»Sagen Sie ihm, ich sei unerlaubt verschwunden, und Sie würden mich suchen. Sagen Sie, Sie hätten schon so eine Idee, wo ich sein könnte. Das wäre nur eine halbe Lüge und alle Schuld läge bei mir.«
»Aber mein Schicksal ist momentan mit Ihrem verknüpft, vergessen Sie das nicht. Sosehr mich Ihr Angebot rührt, mit Ihrer Hilfe Selbstmord zu begehen, es hilft mir nicht weiter.«
»Hunde, die getroffen sind, bellen.«
»Entschuldigung?«
»Das haben Sie bei unserer letzten Zusammenarbeit zu mir gesagt.« Winter lächelte. »Sehen Sie mal, im Grunde wollen Sie doch genau wie ich wissen, ob wir dort etwas finden. Geben Sie es zu.«
Yoko gab nichts zu.
»Ich gehe sowieso, mit Ihnen oder ohne Sie«, fügte er hinzu. »Das ist Ihnen doch klar?«
»Ich stehe im Rang über Ihnen. Ich kann Ihnen befehlen, mit mir mitzukommen.«
»Schon, aber wir wissen beide, dass Sie das nicht tun werden.«
Winter schob sich ohne ein weiteres Wort an den Anfang der Schlange und stieg in ein leeres Taxi. Als Yoko ihn einholte, wies er den Fahrer bereits an, ihn zum Gerichtsmedizinischen Institut zu bringen, was ihm einen höchst misstrauischen Blick des Fahrers einbrachte, der standardmäßig auf Touristenziele eingestellt war. Yoko stieg hinten ein, schloss die Tür, schnallte sich an und holte ihr Handy heraus. Der Fahrer gab Gas und sie reihten sich in den Verkehr ein.
»Ich rufe jetzt Hendry an«, sagte sie. »Und Sie halten bitte den Mund, solange ich mit ihm spreche. Verstanden?«
»Ich höre sie laut und deutlich.«
»Ich meine es ernst, Jefferson.«
Yoko gab Hendrys Nummer ein und er antwortete fast sofort, als hätte er das Handy in der Hand gehalten und nur auf ihren Anruf gewartet. Er bat sie, einen Moment zu warten, und sie hörte, wie er sich entschuldigte und das Zimmer verließ. Dann war er wieder da. Bevor er etwas sagen konnte, legte sie selbst los. Was sie Hendry erzählte, war gar nicht so weit von Winters Vorschlag entfernt. Winter sei unerlaubt verschwunden, und aufgrund früherer Gespräche sei sie überzeugt, dass er die Gerichtsmedizin aufgesucht hätte. Bla bla bla und so weiter und so fort. Hendry sagte, sie solle ihn auf dem Laufenden halten, und legte auf. Sie starrte ihr Handy an.
»Haben wir unseren Job noch?«, fragte Winter.
»Noch ja.«
»Wie sauer war er auf einer Skala von eins bis zehn?«
»Das ist es ja, gar nicht. Als hätte er damit gerechnet.«
»Vielleicht hat er das ja. Er weiß schließlich, wie wir ticken.«
Yoko hob die Augenbrauen. »Wie wir ticken?«
»Ja. Sie spielen nicht immer nach den Regeln, Special Agent Tanaka, und ich auch nicht. Vielleicht geht es ja gerade darum. Vielleicht glaubt er, dass die Ermittlungen eine unkonventionelle Herangehensweise erfordern.«
»Vielleicht erweckt er auch nur diesen Eindruck und denkt das Gegenteil.«
Winter blickte aus dem Fenster. Yoko wartete kurz, ob er etwas antworten wollte, dann blickte sie ebenfalls nach draußen. Sie fuhren mit fast hundert Stundenkilometern den Las Vegas Freeway entlang. Sekunden vergingen und wurden zu Minuten. Der Asphalt dröhnte unter den Reifen.
»Fußilli«, brach Winter schließlich das Schweigen.
»Wie bitte?«
»Ich habe nur überlegt, was der Mörder wohl mit den fehlenden Körperteilen macht. Vielleicht hat er sich Fußilli zubereitet.«
Er verzog keine Miene, so dass Yoko kurz überlegen musste, ob er es ernst meinte. »Darüber macht man keine Witze.«
»Nein? Ich dachte, das tun Bullen in solchen Situationen. Sie wissen schon, Galgenhumor.«
»Wir sind keine Bullen, Jefferson. Wir sind FBI-Agenten.«
»Und stehen deshalb auf der Leiter der Evolution ein paar Stufen höher, ja?«
»Das haben Sie gesagt, nicht ich.«
Er grinste. »Vielleicht brät er sie mit Rosmarin und serviert sie mit Kartoffeln und Gemüse der Saison. Oder wie wär’s damit? Er verarbeitet sie zu einem Currygericht. Das kann man aus allem machen. Wussten Sie, dass Menschenfleisch angeblich wie Schweinefleisch schmeckt?«
»Aber warum dann Arme und Beine? Wenn es ihm nur um das Fleisch ginge, würde er sich auf die Beine beschränken. Und warum nicht auch andere Körperteile? Warum verschmäht er die? Außerdem: Er hat sich zwei Arme und ein Bein genommen. Riecht das für Sie nicht auch nach einer bestimmten Absicht?«
»Sie lesen da vielleicht zu viel hinein.«
Yoko sah ihn ungläubig an. »Ich lese zu viel hinein?«
»Kannibalismus ist genauso gut wie jede andere Erklärung.«
»Aber ist es auch die richtige? Vielleicht haben Sie auch einfach zu viele Horrorfilme gesehen.«
»Ich will nicht bestreiten, dass ich mir im Kino gerne mal ein blutiges Gemetzel ansehe. Aber ich muss auch sagen, dass es vor allem die Bücher von Tom Harris sind, die mich auf den Kannibalismus gebracht haben.«
»Ist das der Grund, warum wir zur Gerichtsmedizin fahren?«
Winter antwortete mit einem Grinsen und sagte für den Rest der Fahrt nichts mehr.
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»Er sieht aus wie Dr. Quincy«, flüsterte Winter.
Yoko betrachtete Nathan Turner genauer und fand, dass Winter nicht unrecht hatte. Die erste Ähnlichkeit bestand darin, dass Turner sich den Sechzigern näherte und man ihm die Jahre durchaus ansah. Sein Gesicht war müde und faltig und er schien das Lachen schon vor Jahrzehnten verlernt zu haben. Die zweite Ähnlichkeit war, dass er sich die Haare aus der Stirn nach hinten kämmte. Sie waren schwarz, aber hier und da von grauen Strähnen durchzogen, eine dritte Gemeinsamkeit. Turner hatte den Mundschutz heruntergezogen und diktierte mit einer leiernden Habe-ich-schon-tausendmal-gesehen-Stimme einen Befund in das über dem Obduktionstisch hängende Mikrofon. Sein Assistent war damit beschäftigt, den y-förmigen Einschnitt in der Leiche mit großen, unsorgfältigen schwarzen Stichen zuzunähen.
»So jung, wie Sie sind, können Sie Quincy gar nicht gesehen haben«, flüsterte Yoko zurück.
»Beim ersten Mal nicht, stimmt, aber bei den Wiederholungen war ich alt genug. Als Kind war das eine meiner Lieblingsserien.«
Was sie sich hätte denken können. Eine Fernsehserie über rätselhafte Leichen passte absolut zu ihm. Turner fing ihren Blick auf und hob einen Finger, um ihr zu bedeuten, dass er noch eine Minute brauchen würde. Sie hob die Hand zum Zeichen, dass er sich ruhig Zeit lassen sollte.
Der Gestank des Labors setzte ihr nicht übermäßig zu, allerdings nur deshalb, weil sie nichts anderes als Wick VapoRub roch. Die erste Leiche, mit der sie es zu tun gehabt hatte, hatte sich bereits in einem fortgeschrittenen Stadium der Verwesung befunden, woraufhin sie ihr Mittagessen wieder von sich gegeben hatte. Seitdem trug sie immer eine kleine Dose VapoRub mit sich, nur für den Fall. Als sie die Salbe Winter angeboten hatte, hatte er sofort angenommen. Sie behielt ihn trotzdem im Auge. Auszubildende wurden häufig ohnmächtig, wenn sie zum ersten Mal mit den Schrecken der Pathologie konfrontiert wurden. Andererseits hatte sie es mit Winter zu tun. Er würde wahrscheinlich ganz nah an den Untersuchungstisch herangehen, um die Leiche genau studieren zu können.
Turner war fertig und schaltete das Mikrofon aus. Er zog die Handschuhe ab, warf sie in den Müll und kam zu ihnen. Sie stellten sich rasch vor und gaben sich die Hand.
»Sie haben hoffentlich nichts dagegen, dass wir uns im Labor unterhalten«, sagte er. »Ich bin heute ziemlich knapp mit der Zeit.«
»Natürlich nicht«, sagte Yoko. »Ich bin froh, dass Sie uns noch einschieben konnten.«
»Wie kann ich Ihnen denn helfen?«
»Ist Ihnen bekannt, dass heute Morgen ein Mordopfer gefunden wurde, dem ein Bein fehlt? Die Tat hängt mit zwei vorangegangenen Morden zusammen, bei denen der Mörder seinen Opfern jeweils einen Arm abnahm.«
Turner nickte. »Kommissar O’Connor hat mich vorhin bereits informiert. Da ich die Autopsie an den beiden ersten Opfern vorgenommen habe, meinte er, ich solle auch diese machen.«
»Wissen Sie schon, wann Sie Zeit dafür haben?«
»Heute jedenfalls nicht mehr. Wie ich O’Connor bereits sagte, werde ich mich nach Kräften beeilen, aber es geht frühestens irgendwann morgen, und selbst das kann ich nicht garantieren.«
Der Assistent näherte sich ihnen mit einer qietschenden Bahre, auf der die Leiche lag, und sie machten ihm Platz. Er hinkte ein wenig und Yoko musste unwillkürlich an Bela Lugosi denken, angeregt vermutlich durch Winters Bemerkung zu Frankenstein, die er im Flugzeug gemacht hatte. Seine Fantasie schien auf sie abzufärben, allerdings auf keine gute Art. Winter brach das Schweigen.
»Im Moment interessieren mich vor allem die Untersuchungen, die Sie an den ersten beiden Opfern durchgeführt haben.«
Turner sah ihn überrascht an. »Ach ja? Haben Sie meine Berichte nicht gelesen?«
»Doch, aber ich würde gerne mehr über die Dinge erfahren, die nicht drinstehen. Sie wissen schon, Ideen, die nicht in die Endfassung aufgenommen wurden.«
»Ich kann Ihnen versichern, dass meine Berichte sehr ausführlich waren.«
»Das waren sie in der Tat, ich habe selten so ausführliche Berichte gelesen. Sie nehmen es mit den Details sehr genau, Dr. Turner. Aber was ist mit den flüchtigeren Gedanken, die vielleicht ein wenig zu bizarr und extrem sind, um sie laut auszusprechen?«
»Sie denken doch an etwas Bestimmtes. Können Sie sich klarer ausdrücken?«
Yoko sah, wie Turner die Augen zusammenkniff, und spürte, wie er die Nackenhaare aufstellte. Er war ein viel beschäftigter Mann und hatte keine Zeit für Winters Spielchen. Und sie eigentlich auch nicht. »Mein Kollege will wissen, ob Sie es für möglich halten, dass der Mörder Kannibale ist.«
»Und wenn nicht, könnte er dann vielleicht so etwas wie ein Frankenstein sein?«, fügte Winter hinzu. »Also jemand, der aus einzelnen Körperteilen eine Frau zusammensetzt?«
Turner sah die beiden an, als seien sie verrückt. Kein Wunder. Gleich würde er sie nach ihren Ausweisen fragen, um sicherzugehen, dass sie ihre Dienstmarken nicht vom Kostümverleih hatten. Und dann würde er die Security rufen und sie rauswerfen lassen.
»Soll das ein Witz sein?«, fragte er.
Yoko schüttelte den Kopf. »Nein, es ist unser vollster Ernst. Es ist unser Job, herauszufinden, was diese Monster dazu antreibt, zu töten. Und dazu müssen wir unkonventionell denken.«
Turner lachte. »Nach dem, was ich von Ihnen höre, sehr unkonventionell.«
»Also, was glauben Sie?«, fragte Winter.
Es klang dringend und sein Blick war jetzt hungrig. Er tat gern so, als sei ihm alles egal, aber das nahm Yoko ihm keine Sekunde ab. Das Rätsel der Morde zu lösen war ihm ganz eindeutig wichtig. In dieser Hinsicht waren sie beide gar nicht so verschieden.
Turner überlegte. Sein Blick war auf das Labor gerichtet, aber er wirkte abwesend. Mit einem Ruck kehrte er wieder in den Raum zurück und wandte sich Winter und Yoko zu.
»Ich will zuerst auf die zweite Theorie eingehen. Wenn er Frankenstein spielt, würde ich erwarten, dass er bei der Entfernung der Gliedmaßen mehr Sorgfalt walten lässt. Bei den ersten beiden Opfern hat er den Oberarmknochen etwa fünf Zentimeter unterhalb der Schulter durchgesägt, dort, wo der Knochen schmaler wird. Er hat das meiner Meinung getan, um sich die Arbeit zu erleichtern. Je schmaler der Knochen, desto leichter kommt man durch. Der Knochen wies mehrere Einkerbungen auf, als hätte der Täter ein paar Anläufe gebraucht, auch das ein Zeichen mangelnder Sorgfalt. Wenn er einen Körper erschaffen wollte, würde er den Knochen ganz lassen und beim Abtrennen präziser arbeiten, mehr wie ein Chirurg.«
»Beim letzten Opfer war es genauso«, sagte Winter. »Der Mörder hat das Bein unterhalb der Hüfte abgetrennt.« Er sah Yoko an. »Okay, wir können also wohl ausschließen, dass unser Täter Chirurg ist oder irgendeine Art von medizinischer Ausbildung hat.«
Yoko nickte. »Die Kerbspuren an den Knochen deuten auf eine Unsicherheit hin, die nicht professionell ist. Wenn der Täter es gewohnt wäre, so etwas zu tun, gäbe es diese Spuren nicht. In unserem Fall wollte er den Arm oder das Bein einfach nur so schnell wie möglich abnehmen. Und dabei hat er sich nicht besonders geschickt oder kenntnisreich angestellt.«
»Wir stimmen also darin überein, dass die Frankenstein-Theorie eine Sackgasse ist, richtig?«
Yoko nickte wieder und Winter sah Turner an.
»Okay, dann weiter. Ist der Täter Kannibale?«
»Das ist schwerer zu widerlegen«, sagte Turner.
Winter lächelte. »Weiß ich doch. Da haben wir einmal die Art und Weise, in der das Glied abgenommen wurde. Sie schreiben in Ihren Berichten, der Mörder hätte eine Säge verwendet.«
»Das stimmt.«
»Würde die Säge eines Metzgers vergleichbare Spuren hinterlassen?«
»Ja.«
»Und wenn der Mörder den Arm abnimmt, weil er ein Abendessen plant, wäre es doch egal, ob er den ganzen Arm hat oder nicht, ja? Er ist ja nur am Fleisch interessiert.«
»Sein Vorgehen würde dem nicht widersprechen«, stimmte Turner zu.
Winter schwieg und überlegte. »Die Gliedmaßen wurden nach dem Tod abgetrennt, nicht wahr?«
»Das ist richtig«, bestätigte Turner.
Winter sah Yoko an. »Und was sagt uns das?«
»Dass er kein Sadist ist. Er betäubt seine Opfer, damit sie ruhig sind und sich nicht wehren. Dann tötet er sie und amputiert den Arm oder das Bein. Er will sie nicht schreien hören, er will ihre Gliedmaßen. Darum geht es ihm. Der eigentlich Mord ist nur ein Mittel zum Zweck.«
»Entschuldigung«, sagte Turner und Yoko und Winter sahen ihn an. »Wir haben es mit einem Serienmörder zu tun, richtig? Niemand hat es bisher ausgesprochen, aber das denken Sie doch?«
»Stimmt«, sagte Yoko.
»Wie können Sie dann sagen, der Mord sei ein Mittel zum Zweck? Es geht dem Mörder doch wohl vor allem um den Mord.«
»Das ist ein weitverbreitetes Missverständnis. Unser Mann muss vom Töten besessen sein, weil er ein Serienmörder ist?« Yoko schüttelte den Kopf. »Manchmal ist das so, aber nicht immer. Organisierte Serienmörder wie er sind Psychopathen. Sie ticken anders. Gut, einige von ihnen morden aus Lust am Töten, aber nicht alle. Ein Serienvergewaltiger zum Beispiel tötet sein Opfer möglicherweise deshalb, weil er nicht will, dass es ihn identifiziert. Der Mord wäre in diesem Fall also eine pragmatische Entscheidung.«
»Und Sie glauben, dass das hier auch so war?«
»Ja. Wenn das Opfer tot ist, bewegt es sich nicht mehr. Dann kann man ihm leichter den Arm abtrennen.«
»Auch dass er die Opfer vorher betäubt, ist eine pragmatische Entscheidung«, warf Winter ein. »Er stellt sie dadurch nicht nur ruhig und macht sie willig, sondern verhindert auch, dass ihr Adrenalinspiegel steigt.«
»Ist das nicht dasselbe?«, fragte Turner.
»Keineswegs.«
»Okay, wenn Sie es sagen. Was ist der Unterschied?«
Winter grinste. »Zu viel Adrenalin beeinträchtigt den Geschmack des Fleisches.«
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Ihr Taxi wartete mit laufendem Taxameter auf dem Parkplatz, wo sie zuvor Halt gemacht hatten. Yoko stieg ein, Winter nicht. Sie wartete, ob er nachkommen würde, doch als er sich eine Zigarette anzündete, war klar, dass er das nicht zu tun gedachte. Also stieg sie wieder aus und zündete sich ebenfalls eine Zigarette an. Winter hatte seine Sonnenbrille aufgesetzt und sah damit wieder unglaublich cool aus. Er blickte auf die Hotels am Strip, die in der Hitze flimmerten.
»Jetzt wüsste ich zu gern, was Sie denken«, sagte sie.
»Wenn Sie den Fall meinen, gar nichts.«
»Das möchte ich mal erleben.«
»Im Ernst. Ich kann es leider nicht ändern.«
»Na gut, wenn Sie nicht an den Fall denken, an was dann?«
»Ich dachte gerade, was für ein schöner Tag heute ist.«
»Wir sind in Las Vegas. Natürlich ist es ein schöner Tag.«
Winter zog an seiner Zigarette. »Das ist keine zwingende Schlussfolgerung. Zugegeben, Las Vegas ist mit zweihundertsechsundneunzig Sonnentagen jährlich einer der sonnigsten Orte der Welt, aber was ist mit den restlichen neunundsechzig Tagen? Es hat in Las Vegas auch schon geschneit, ob Sie es glauben oder nicht. Das passiert zwar nicht oft, aber es kommt vor. Das letzte Mal 1998.«
»Jetzt, wo Sie es sagen, erinnere ich mich, dass in den Nachrichten darüber berichtet wurde.«
»In einem unendlichen Universum ist alles möglich, das dürfen wir nicht vergessen.«
»Also auch ein Mörder, der Frankenstein spielt?«
»Sie meinen einen Mörder, der wie Frankenstein ein künstliches Wesen erschafft? Aber diese Möglichkeit haben wir ja schon von der Liste gestrichen.« Winter machte eine Pause und nahm einen Zug. »Andererseits, wenn Sie an das Multiversum glauben, ist sie vielleicht doch noch relevant.«
»Wovon reden Sie da?«
»Von parallelen Welten.«
Yoko lächelte eins ihrer seltenen Lächeln. »Mit einer Welt zurechtzukommen ist schwierig genug. Machen wir es uns nicht noch schwerer.«
»Einverstanden. Aber in Bezug auf unseren Fall dürfen wir nicht vergessen, dass es in Las Vegas gelegentlich schneit.«
»Wir sollten ins Luxor zurückkehren.«
Winter lachte. »Aus der Tatsache, dass Sie es nicht eilig zu haben scheinen, schließe ich, dass Sie dazu in etwa so motiviert sind wie ich.«
Yoko nickte. »Da stimme ich Ihnen ausnahmsweise zu. Dass sich fünf Menschen die Aufnahmen einer Überwachungskamera ansehen, ergibt keinen Sinn.«
»Ich bin dafür, dass wir zu Anna Colemans Wohnung fahren. Vielleicht ist ihre Mitbewohnerin da und wir bekommen einige Informationen über das Opfer.«
»Und wenn sie nicht da ist?«
»Dann, wer weiß, hat sie vielleicht versehentlich die Haustür offen gelassen.« Winter grinste und Yoko verdrehte die Augen. »Okay, wir brauchen eine Adresse.«
»Bin schon dabei.«
Yoko nahm ihr Handy heraus und rief im Polizeipräsidium an. Sie wurde ein paarmal weitergeleitet, und es dauerte zwei Minuten, bis sie einen Kriminalbeamten in der Leitung hatte, der ihr die Adresse geben konnte, und weitere zwei Minuten, bis sie ihn davon überzeugt hatte, dass sie wirklich die war, als die sie sich ausgab. In der Zwischenzeit hatte Winter sich aus lauter Langeweile ins Taxi gesetzt. Er sah ihr vom Rücksitz aus beim Telefonieren zu, sichtlich ungeduldig, weil er endlich loswollte.
Yoko legte auf, steckte das Handy ein und bewegte sich auf das Taxi zu. In dem Moment bog ein Geländewagen der Polizei von Las Vegas auf den Parkplatz ein. Er hielt zwei Meter von ihr entfernt, so nah, dass sie Hendry auf dem Beifahrersitz sehen konnte. Hendry stieg aus und trat zu ihr. Sein Blick war nicht auf Yoko gerichtet, sondern auf Winter. Beim Anblick seines vom Rückfenster eingerahmten Gesichts musste Yoko an ein Polizeifoto denken. Winter stieg aus und kam auf sie zu. Das Geräusch der zuschlagenden Autotür war unverhältnismäßig laut. Sie fühlte sich an die letzte Schießerei von ›Zwölf Uhr mittags‹ erinnert.
»Sie haben ihn also gefunden?« Diese Frage galt Yoko, auch wenn Hendry nach wie vor Winter fixierte.
»Er war hier, wie ich vermutete.«
»Mir fällt auf, dass hier nur ein Taxi steht. Es könnte natürlich sein, dass Sie Ihr Taxi weggeschickt haben, als Sie das von Winter hier stehen sahen. Aber es ist auch möglich, dass Sie gemeinsam im Taxi gekommen sind. Wenn ich den Fahrer fragen würde, was würde er mir wohl antworten?«
Yoko schwieg.
»Das habe ich mir gedacht.«
Winter blieb vor ihnen stehen und blickte vom einen zum anderen.
»Agent Winter«, sagte Hendry. »Ich hoffe doch, dass Ihre Blase jetzt entleert ist.«
»Ja, danke.«
»Und war Ihr kleiner Ausflug zur Gerichtsmedizin erfolgreich?«
»Unbedingt.«
Hendry sagte nichts, sondern wartete darauf, dass Winter das Schweigen brach.
»Wir wissen jetzt, dass der Mörder nicht Frankenstein nacheifern will.«
»Stand das überhaupt je ernsthaft zur Debatte?«
»Für mich schon.«
»Okay. Noch was?«
»Der Gerichtsmediziner konnte meine Theorie, dass es sich um Kannibalismus handelt, nicht ausschließen.«
Hendry starrte Winter einen Augenblick lang an. Er hatte mit den Fingern nach seinem Siegelring gegriffen und drehte fortwährend daran. Wenn es eine Tischplatte gegeben hätte, hätte er bestimmt daraufgeklopft. Er hörte auf, an dem Ring zu drehen, ohne den Blick von Winter abzuwenden. »Na gut, dann nehmen wir einmal versuchsweise an, er sei Kannibale. Was können wir daraus schließen?«
»Eine Möglichkeit ist, dass er in einer Restaurantküche arbeitet.«
»Und wie viele Restaurants gibt es in Las Vegas?«
»Ja, ich weiß. Ich schlage ja auch nicht vor, alle Restaurants der Stadt zu durchsuchen in der Hoffnung, dass wir irgendwo über ihn stolpern. Das wäre albern.«
»Inwiefern hilft es uns also?«
»Insofern, als wir ein genaueres Täterprofil erhalten.«
»Dann fangen Sie mal an.«
Winter sammelte einen Moment lang seine Gedanken. »Gut, sagen wir also, er arbeitet wirklich in einem Restaurant. Dann ist er eher nicht der Küchenchef und auch nicht einer der unteren Chefs. Nein, er ist der Gehilfe, der die Töpfe spült und den Salat putzt. Unser Mann will nicht bemerkt werden. Sehen Sie sich an, wie er die Leichen arrangiert. Er versteckt sie in einem Müllcontainer und hat ein derart schlechtes Gewissen, dass er ihre Brüste und Genitalien zudeckt. Er scheint sich geradezu dafür zu entschuldigen, dass es ihn überhaupt gibt.«
»Ich höre hier zum ersten Mal, dass die Leichen arrangiert wurden.« Hendry warf Yoko einen erklärungssuchenden Blick zu.
»Ich stimme Winter zu«, sagte sie. »Auf den ersten Blick sieht es aus, als hätte der Mörder die Leichen einfach in die Container geworfen, aber in allen drei Fällen waren die Brüste mit einem Arm bedeckt. Wenn man bedenkt, dass zwei der Opfer überhaupt nur noch einen Arm hatten, sieht das sehr nach Absicht aus.«
Hendry wandte sich wieder an Winter. »Und Sie hatten diese Erkenntnis, nachdem Sie in den Container gesprungen waren?«
Na endlich, dachte Yoko. Sie hatte sich schon gefragt, wann er darauf zu sprechen kommen würde. Hendry war verstummt. Bestimmt überlegte er gerade, wie er sie und Winter abschießen konnte. Es folgten weitere zehn Sekunden des unbehaglichen Schweigens und der eingehenden Blicke. Dann brach Hendry zu ihrer Überraschung plötzlich in ein sonniges Lachen aus.
»Das ist doch schon mal ein Fortschritt, würde ich sagen.«
Einen Moment lang verschlug es ihr die Sprache. Beim Briefing hatte Hendry deutlich gemacht, dass sie und Winter sich zurückhalten sollten. In Müllcontainer zu springen und Besprechungen zu verlassen entsprach nicht dieser Vorgabe. Konnte es sein, dass Hendry ihre Rückkehr nach Virginia abwartete, bevor er die Konsequenzen aus ihrem Verhalten zog? Ja, vielleicht war das sein Plan. Sie sah es schon vor sich, wie sie ihre persönlichen Sachen in einem Karton zusammenpackte und damit ihr Büro verließ.
»Das Material der Überwachungskamera hat vermutlich nichts ergeben«, sagte sie.
»Sie vermuten richtig. Dafür hat die Polizei Anna Colemans Mitbewohnerin ausfindig gemacht. Sie heißt Tracy Finch und ist im Moment zu Hause.«
»Witzigerweise wollten wir gerade dorthinfahren.«
»Wenn das so ist, wäre es doch nur vernünftig, wenn wir gemeinsam fahren.«
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Anna Coleman hatte in einem kleinen Dreizimmerbungalow im Denning Drive gewohnt, einer Straße am Rande von Paradise. Wie so vieles in Las Vegas hatte das Viertel zwei Gesichter. Im Osten grenzte es an Wüste und Berge, eine von der Sonne ausgedörrte, unwirtliche Gegend. Im Gegensatz dazu wirkten die Hotels des Strip am westlichen Ende wie eine Art modernes Xanadu. Was das Viertel ausmachte, kam ganz auf die Perspektive des Betrachters an, dachte Yoko. Man hatte die Wahl zwischen der überspannten Glitzerwelt des Strip oder einem kleinen Haus auf einem armseligen Flecken Erde in erdrückender Nähe zu den Nachbarn. Weder das eine noch das andere wäre eine Option für sie.
Ihr Fahrer hielt hinter O’Connors Wagen, der dort bereits parkte, und sie stiegen aus. Der Kommissar und sein Kollege waren nirgends zu sehen, also waren sie vermutlich ins Haus gegangen. Das Gebäude sah aus, als hätte es schon bessere Tage gesehen. Das Grundstück war von einem heruntergekommenen Maschendrahtzaun umgeben, der Garten bestand im Wesentlichen aus trockenem Erdreich. Die Pflanzkübel vor der Haustür waren ein Versuch, dem tristen Eindruck mit einer Farbexplosion von Orange, Rot, Violett und Grün entgegenzuwirken. Das Auto in der Einfahrt war mindestens fünfzehn Jahre alt. Yoko ging voraus und klopfte an der Haustür. Robinson machte ihnen auf.
»Willkommen im Club«, sagte er.
»Wie geht’s bei Ihnen voran?«, fragte Yoko.
»Langsam. Sie wissen, wie es ist.«
Yoko wusste es genau. Ein solches Ereignis schlug in das Leben ein wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Selbst wenn Tracy Anna nicht besonders nahegestanden hatte, stand sie unvermeidlich unter Schock.
»Wenn wir auch noch dazukommen, bringt das wahrscheinlich nichts.«
Robinson schüttelte den Kopf. »Das Wohnzimmer ist winzig. Ich habe sogar gerade überlegt, ob O’Connor nicht am besten allein mit der Frau spricht. Vielleicht fällt ihr das Reden leichter, wenn nicht so viele um sie herum sind.«
Yoko warf einen Blick über die Schulter. Hendry sagte nichts, er beschränkte sich im Moment auf die Beobachterrolle. Winter schien nachzudenken.
»Was ist?«, fragte sie.
»Vielleicht redet Tracy lieber mit einer Frau.«
Das war eine gute Idee. Yoko sah Robinson an. »Was meinen Sie?«
Der Kripobeamte rückte seine Brille zurecht, während er überlegte. »Schaden kann es wohl nichts. O’Connor kommt nicht so recht voran. Ich sag Ihnen was: Ich geh rein und schlage ihm das vor. Mal sehen, was er meint.«
Er verschwand im Haus und ließ Yoko, Winter und Hendry vor der Tür stehen. Ein unbehagliches Schweigen machte sich breit. Keiner wusste, was er sagen oder wohin er blicken sollte. Winter ging auf die offene Tür zu, aber Yoko legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie spürte so deutlich wie nie, dass Hendry sie beobachtete.
»Was denn?«, sagte Winter, den Unschuldigen spielend. »Ich wollte nur einen Blick in den Flur werfen.«
»Man hat uns nicht zum Eintreten aufgefordert.«
»Und? Sind wir vielleicht Vampire?«
»Nein, wir sind vom FBI und halten uns deshalb an die Regeln.«
Winter starrte sie an und sie starrte zurück. Wenn die Gedankenübertragung funktionierte, kapierte er auch so, was sie ihm sagen wollte, und lenkte ein.
»Entschuldigung«, sagte er und trat von der Tür zurück.
Yoko wagte es nicht, Hendry anzublicken, weil sie nicht wusste, ob ihr gefallen würde, was sie sah. Sie hatte diese Reise immer als Herausforderung betrachtet, aber nicht erwartet, dass es so schlimm werden würde. Selbst unter normalen Umständen war ihr, wenn sie mit Winter zu tun hatte, als jonglierte sie mit Granaten. Wenn sie das vor Hendrys Augen tun musste, hatte sie das Gefühl, als könnten sie jeden Moment explodieren. Robinsons Rückkehr rettete sie. Er kam nicht allein.
»Agent Tanaka«, sagte O’Connor. »Mein Kollege meint, Sie könnten aus dem Verhör mehr herausholen als ich.«
»Bei allem Respekt, das habe ich nicht gesagt.«
O’Connor lachte. »Ganz ruhig, niemand fühlt sich hier auf den Schlips getreten. Ich hoffe doch, dass Sie das, was Sie erfahren, mit uns teilen werden.«
»Natürlich werde ich das.«
»Dann haben Sie meinen Segen.«
Yoko zögerte kurz, so dass niemand es bemerkte. Sie würde jetzt allein nach drinnen gehen, was bedeutete, dass Winter draußen bei Hendry und den beiden Kommissaren blieb. Da es Winters Vorschlag war, so vorzugehen, fragte sie sich, ob er etwas im Schilde führte. Je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass dem so war. Vielleicht litt sie ja an Verfolgungswahn, aber angesichts ihrer Vorgeschichte glaubte sie das nicht. Sie ging jetzt nur deshalb ins Haus, weil sie nichts anderes tun konnte. Ihr war, als hätte sie den ersten Anstieg auf einer Achterbahnfahrt hinter sich gebracht. Jetzt hatte die Schwerkraft übernommen. Sie warf Winter beim Hineingehen noch einen Blick zu und hoffte, dass die Gedankenübertragung noch immer funktionierte.
Reißen Sie sich zusammen, sonst …
Der Flur war schmal und kurz und hell erleuchtet. Die Bodenfliesen waren abgenutzt, aber sauber. An den Wänden hingen gerahmte Fotos von bunten Fassadengraffitis. An der Wohnzimmertür blieb Yoko stehen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Winter und seine Kapriolen blieben draußen zurück, und aus den Augen hieß aus dem Sinn. Sie hatte jetzt zu tun. Sie öffnete die Tür und trat ein.
Tracy saß mit angezogenen Knien auf dem Sofa und wirkte verloren und einsam. So, wie sie dasaß, erinnerte sie Yoko an ein verängstigtes Kind. Sie war zierlich und hübsch und trug noch ihre Arbeitskleidung. Im Moment weinte sie nicht, sah aber aus, als hätte sie das schon ausgiebig getan und als sei sie noch lange nicht fertig damit. Ihre Augen waren gerötet, ihre Wangen mit Mascara verschmiert.
Robinson hatte recht gehabt, das Wohnzimmer war winzig. Allerdings hatte er nicht erwähnt, dass es sauber und behaglich war. Alles leuchtete in bunten Farben. Der Teppich auf dem Boden, die Sofadecken. Der kleine künstliche Weihnachtsbaum in der Ecke war mit Lametta und farbigen Glühbirnen geschmückt. Für Yoko war es noch zu früh für Weihnachtsschmuck. Sie stellte ihren Baum erst in der Woche vor dem großen Tag auf. Wenn sie überhaupt einen aufstellte. Im vergangenen Jahr hatte sie es nicht getan. Auch hier hingen gerahmte Fotos von Graffitis an den Wänden, noch größer und bunter als die im Flur.
Tracy war ihrem Blick gefolgt. »Die hat Anna gemacht«, sagte sie. »Sie meinte immer, Straßenkunst sei genauso Kunst wie jede andere. Ob das stimmt, weiß ich nicht. Aber ich mochte die Bilder.« Sie brach ab und wartete, bis Yoko ihren Blick erwiderte. »Wie kann sie tot sein? Ich verstehe das nicht.«
»Darf ich mich setzen?«
Tracy nickte nur und Yoko setzte sich in den Armsessel. Er war alt, aber bequem. Tracy und Anna hatten ganz offensichtlich nicht viel Geld, aber sie hatten das Beste daraus gemacht. Obwohl die beiden erst Anfang zwanzig waren, war ihre Wohnung keine Studentenbude, sondern ein richtiges Zuhause.
»Ich bin Yoko Tanaka vom FBI.« Sie hielt inne, denn ihr war etwas eingefallen. Es war mehr ein Gefühl, ein Instinkt, aber das gehörte auch dazu. Manchmal lag man damit falsch, aber nicht diesmal. Wenn sie sich in diesem Zimmer umblickte, sah sie nicht zwei verschiedene Menschen, sondern einen. »Wie lange waren Sie und Anna ein Paar?«
Tracy erwiderte Yokos fragenden Blick mit ihren geröteten Augen. Es folgte ein langes Schweigen, dann sagte sie: »Fast zwei Jahre.«
»Mein aufrichtiges Beileid.«
Eine neue Träne lief über Tracys rechte Wange. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg. »Was soll das überhaupt heißen?«
Yoko zuckte mit den Schultern. »Wollen Sie die Wahrheit hören? Ich weiß es selbst nicht. Ich glaube, man sagt das einfach in solchen Situationen, weil zu viel Schweigen unerträglich sein kann.« Sie machte eine Pause. »Ich weiß, dass Ihnen jetzt nicht nach Reden zumute ist, aber Sie könnten uns wirklich helfen, indem Sie einige Fragen beantworten.«
»Bringt das Anna zurück? Nein. Nichts kann das.«
»Sie haben vollkommen recht, nichts kann sie zurückbringen. Es ist nur so, dass die Person, die das getan hat, immer noch frei herumläuft. Irgendwann in der Zukunft werden Sie zu einem Abschluss kommen wollen. Dazu gehört auch, zu wissen, dass Annas Mörder hinter Gittern sitzt. Aber um das zu erreichen, brauchen wir einige Antworten.«
»Es gibt keine Zukunft.«
»Falsch. Egal was Sie sagen oder tun, die Zukunft wird kommen. Jetzt geht es darum, ob dieses Monster in der Zukunft weitertöten wird oder eingesperrt ist und niemandem mehr etwas antun kann.«
Tracy schwieg. Wieder lief eine Träne hinunter, diesmal über die linke Wange. Sie wischte sie weg, schien aber nicht zu merken, was sie tat. Yoko schwieg. Tracy musste ihren eigenen Weg durch die Trauer finden.
»Was wollen Sie wissen?«, fragte sie schließlich.
»Wann haben Sie Anna zuletzt gesehen?«
»Gestern. Ich hatte den Tag frei und Annas Schicht ging von vier bis Mitternacht. Wir faulenzten den ganzen Vormittag, aßen spät zu Mittag und dann ging sie zur Arbeit.«
Tracy blickte starr auf eins der gerahmten Fotos und Yoko war klar, dass sie nur eine ungefähre Zusammenfassung bekam. Hatten die beiden den faulen Vormittag im Bett verbracht? Wie spät hatten sie zu Mittag gegessen und was hatten sie gegessen? Doch nach solchen Einzelheiten zu fragen würde nur noch mehr Schmerzen und Tränen hervorrufen, also machte sie weiter.
»Wie war sie gestimmt?«
»Gut, sogar bestens. Erst letzte Woche hatte sie erfahren, dass man sie in einem Fotokurs aufgenommen hat. Er ging zwar nur wenige Stunden, einen Abend in der Woche, aber er hätte ihr die Möglichkeit eröffnet, einen ganztägigen Kurs zu belegen. Ich habe schon eine Ewigkeit versucht, sie zu so was zu überreden. Sie ist so begabt.« Pause. »War so begabt.«
Tracy starrte wieder auf ein Foto. Yoko war nicht die große Kunstexpertin, aber sie wusste, was ihr gefiel, und diese Bilder mochte sie. Tracy hatte recht, Anna war begabt. Situationen wie diese waren ihr am meisten zuwider. Anna und Tracy hatten eine gemeinsame Zukunft gehabt und jetzt nicht mehr. Es war vielleicht keine glänzende Zukunft gewesen, aber sie hatte ihnen gehört, nur ihnen, wie ein kostbares Schmuckstück. Es war nicht gerecht. Aber was war schon gerecht?
»Ich glaube, ich kann das nicht«, sagte Tracy. Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen.
»Sie machen das ganz wunderbar. Ich weiß, wie schwer das für Sie sein muss.«
»Ja? Wirklich?«
»Ich habe keine Erfahrung aus erster Hand, aber ich habe genug Menschen in Ihrer Situation erlebt, um zu wissen, wovon ich spreche.«
»Werden Sie dieses Schwein schnappen?«
»Ja, das werde ich.«
»Versprochen?«
»Versprochen.«
Tracy holte tief Luft. Sie war sichtlich am Ende ihrer Kräfte. Yoko konnte es ihr nachfühlen. Tracy war nicht viel älter als Winter, also im Grunde noch ein Kind und viel zu jung für einen solchen Schicksalsschlag.
»Hatte Anna in letzter Zeit irgendwelche Probleme?«
Tracy schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Das Geld war knapp, aber irgendwie haben wir es immer geschafft, den Kopf über Wasser zu halten.«
»Wenn sie geglaubt hätte, dass jemand sie verfolgt oder beobachtet, hätte sie sich Ihnen anvertraut?«
Tracy nickte. »Wir hatten keine Geheimnisse voreinander. Anna konnte nichts für sich behalten. Manchmal hat mich das verrückt gemacht, aber zugleich habe ich diese Eigenart gemocht.«
Die Vorstellung, Anna hätte nichts für sich behalten können, widersprach der Aussage ihrer Vorgesetzten im Luxor. Kate Marston hatte ganz klar gesagt, Anna sei gern für sich gewesen. Trotzdem war Yoko nicht überrascht. Privat zeigten Menschen oft eine ganz andere Seite als öffentlich. »Jedes Paar hat Geheimnisse«, sagte sie.
»Gut, es gab vielleicht einige Dinge, die wir einander nicht erzählt haben, aber wenn jemand ihr gefolgt wäre, hätte sie es mir gesagt. Auch wenn sie sich für paranoid gehalten hätte, hätte sie es doch nicht für sich behalten können.«
»Und in der Arbeit? Hatte sie Probleme mit Gästen?«
»Nicht in letzter Zeit. Im Sommer gab es mal einen Vorfall. Ein Typ verlor eine Menge Geld und wollte seine Wut an Anna auslassen. Er drohte ihr, sie zu töten, aber das war nicht ernst gemeint.« Tracy hielt erschrocken inne. »Glauben Sie, er war es?«
Yoko schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich. Unser Täter stößt keine lauten Drohungen aus. Aber natürlich müssen wir es überprüfen.«
Eine Träne lief an Tracys linker Wange hinunter und dann eine zweite an ihrer rechten. Diesmal wischte sie sie nicht weg. »Ich verstehe nicht, wie jemand so was tun kann. Anna war ein so netter, lieber Mensch. Jeder, der sie kannte, mochte sie.« Sie brach ab und erwiderte Yokos Blick. »Sie hat mir so viel bedeutet.«
Und jetzt begannen die Tränen zu fließen und hinterließen schwarze Mascara-Spuren auf ihren Wangen. Tracy hatte sich in der Ecke des Sofas so klein wie möglich gemacht, als könnte sie sich dadurch vor den Schmerzen schützen. Yoko wusste nicht, was sie tun sollte. Das wusste sie in diesem Stadium nie. Wahrscheinlich hätte sie Tracy einfach in den Arm nehmen und sagen sollen, alles würde gut werden. Nur dass ihr das schon bei einer nahestehenden Person schwergefallen wäre, von einer mehr oder weniger fremden ganz zu schweigen.
Tracy setzte sich abrupt auf und begann ihre Bluse aufzuknöpfen. Yoko sah ihr schweigend zu. Sie hatte keine Ahnung, was sie vorhatte. Das einzig Vorhersagbare bei Trauernden war, dass man nichts vorhersagen konnte. Tracy öffnete den letzten Knopf und schob die Bluse von ihrer linken Schulter hinunter. Das Schmetterlingstattoo stimmte in jedem Detail mit dem von Anna überein. Es hatte dieselbe Farbe, war genauso ausgeführt und befand sich an exakt derselben Stelle direkt unterhalb des Schlüsselbeins.
»Anna hat mich ihr ›Glück bis ans Ende ihrer Tage‹ genannt«, sagte Tracy. Die Tränen waren noch da, aber zugleich erschien etwas auf ihrem Gesicht, das die Andeutung eines Lächelns sein mochte. »Sie sagte, wir würden immer zusammen sein, und ich habe ihr geglaubt. Ich weiß, es klingt altmodisch, aber wenn es möglich gewesen wäre, hätten wir geheiratet.«
Sie verstummte und fuhr mit der Fingerspitze die Konturen des Schmetterlings nach. Es war ein seltsam intimer Moment, der Yoko mit Unbehagen erfüllte. Sie sagte nichts, denn sie spürte, dass Tracy noch nicht fertig war.
»Statt Eheringe zu tragen, haben wir uns dasselbe Tattoo stechen lassen. Es war natürlich Annas Idee. Ich wollte zuerst nicht, aber ich bin so froh, dass sie mich dazu überredet hat. Jetzt ist es wie ein Stück von ihr, das ich immer bei mir tragen werde. Sie hat den Schmetterling übrigens selbst entworfen. Als ein Symbol dafür, dass wir uns gegenseitig in etwas Schöneres verwandelt haben als das, was zuvor jede für sich allein war. Bei jedem anderen Menschen würde sich das falsch anhören, aber bei Anna passte es. Es war für sie wohl eine Art Liebeserklärung.« Tracy schwieg und strich wieder über den Schmetterling. Als sie danach aufblickte, waren die Tränen verschwunden. Dafür lag eine unendliche Traurigkeit in ihrem Blick. »Ich denke die ganze Zeit, jetzt kommt Anna gleich durch die Tür. Aber das ist ja gar nicht möglich.«
»Ich muss jetzt gehen«, sagte Yoko. »Ich werde eine Beraterin von der Polizei verständigen, die sich um Sie kümmert. Sind Sie damit einverstanden?«
Tracy nickte.
»Haben Sie jemanden, der bei Ihnen bleiben kann?«
»Meine Mom müsste bald hier sein.«
»Dann danke ich Ihnen für Ihre Hilfe.«
Yoko stand auf. Sie war schon an der Tür angelangt, als Tracy wieder sprach.
»Vergessen Sie nicht, Sie haben es mir versprochen.«
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Yoko trat vor die Tür und sah sich nach Winter um. Sie war etwa zehn Minuten im Haus gewesen. In dieser Zeit konnte alles Mögliche passiert sein. Hendry und O’Connor standen noch an derselben Stelle vor der Tür. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie Yoko erst bemerkten, als sie unmittelbar vor ihnen stand. Von Robinson oder Winter dagegen war nichts zu sehen, was Yoko nervös machte. Ihr erster Gedanke war, dass man ihn verhaftet hatte, aber am Bordstein parkten immer noch zwei Wagen.
»Alles gut?«, fragte sie. Ihre Stimme klang munterer als beabsichtigt.
»Alles im grünen Bereich«, antwortete O’Connor.
»Wo ist Winter?«
»Er sieht sich zusammen mit Robinson im Garten um.«
Das beruhigte Yoko keineswegs. Sie wollte Winter in Sichtweite haben. Das einzig Gute war, dass Robinson ihn im Auge behalten würde. Yoko hatte nicht den Eindruck gehabt, dass er für Faxen zu haben war.
»Wie sind Sie mit Tracy Finch zurechtgekommen?«, fragte Hendry.
Yoko berichtete kurz von ihrem Gespräch. Im Grunde hatte Tracy nur bestätigt, was sie schon im Luxor erfahren hatten. Wenn der Mörder Anna bereits früher gefolgt war, hatte er das unbemerkt getan. Trotzdem war das Verhör nicht nutzlos gewesen. Sie hatten jetzt eine genauere Vorstellung von Anna. Aus einer zweidimensionalen Skizze war eine dreidimensionale Person geworden.
»Inwiefern bringt uns das weiter?«, fragte O’Connor, als sie fertig war.
»Je besser wir die Opfer kennen, desto besser können wir auch den Mörder verstehen. Auf den ersten Blick scheint es keinerlei Verbindung zwischen den drei Frauen zu geben, außer dass sie weiß und weiblich sind. Ihre Haarfarbe ist verschieden, desgleichen die Farbe ihrer Augen und ihre Figur. Das heißt, wir müssen uns ihr Leben genauer ansehen. Es muss etwas geben, das sie verbindet. Der Mörder hat sie nicht willkürlich ausgewählt.«
»Das sagen Sie, aber wenn es doch so war?«
Yoko schüttelte den Kopf. »Diese Art von Mörder wird von ihren Fantasien beherrscht. Und die Opfer müssen etwas mit diesen Fantasien zu tun haben, sonst würde der Mörder sich nicht für sie interessieren. Oder anders ausgedrückt, wenn auf diesem Planeten sieben Milliarden Menschen leben und die Hälfte davon Frauen sind, dann hat er dreieinhalb Milliarden zur Auswahl. Warum wählte er also ausgerechnet diese drei?«
»Wenn Sie meinen.«
»Der Zufall spielt in unserem Fall keine Rolle«, sagte Yoko. »So funktioniert das nicht.«
»Wir müssen also Leute finden, die die ersten beiden Opfer gekannt haben. Vielleicht können sie uns helfen, ein genaueres Bild von ihnen zu bekommen.«
Yoko nickte. »Ich habe die Verhörprotokolle gelesen. Bisher haben Sie sich vor allem für die letzten Stunden und Tage der Opfer interessiert, was vollkommen verständlich ist. Jetzt müssen wir tiefer graben und mehr über sie selbst herausfinden. Sie sagten, Theresa Miller, das erste Opfer, hätte einen Verlobten gehabt. Können Sie mir seine Adresse geben? Wir müssen noch einmal mit ihm reden.«
»Das wird leider nicht möglich sein.«
»Jetzt sagen Sie bloß, er hat sich umgebracht.«
O’Connor lachte. »Nein, so extrem nicht. Er ist nach dem Mord aus Las Vegas weggezogen.«
Hendry wandte sich an Yoko. »Sagen Sie Jonesy, er soll herausfinden, wo er jetzt wohnt. Er kann Ihnen die Telefonnummer beschaffen.«
»Mach ich.«
»Und jetzt fragen Sie mich nach Kelly Adams, stimmt’s?«
»Gibt es mit ihr auch ein Problem?«
»Könnte man so sagen. Sie war erst drei Monate in Las Vegas, als sie ermordet wurde. Das heißt, niemand in der Stadt kannte sie näher.«
»Aber sie muss von irgendwoher gekommen sein«, erwiderte Yoko. »Es muss Angehörige geben, Exfreunde und so weiter.«
»Wenn ich mich recht erinnere, kam sie aus Washington State. Ich kann dort Erkundigungen für Sie einziehen lassen.«
»Wenn Sie so nett wären«, sagte Hendry. »Ich setze auch jemanden darauf an.«
Die unmittelbar anstehenden Aufgaben waren verteilt und ein verlegenes Schweigen trat ein. Yoko warf immer wieder verstohlene Blicke zur Rückseite des Gebäudes und fragte sich, wo Winter stecken mochte. Sie wurde nicht lange auf die Folter gespannt, denn im nächsten Moment hörte sie zwei Personen lachen. Als Erster erschien Robinson, dicht gefolgt von Winter. Die beiden klangen, als seien sie dickste Freunde, was Yoko sofort wieder misstrauisch machte. Sie hätte Winter nie als geselligen Menschen beschrieben, schon eher als Außenseiter.
»Haben Sie etwas gefunden?«, fragte O’Connor.
»Vielleicht«, antwortete Robinson. »Winter hat hinter einem Busch eine Stelle mit Erdkrümeln gefunden, die aussehen, als seien sie von etwas abgebürstet worden.«
»Dort liegt sogar ein schöner Zweig mit Blättern, den der Mörder dafür verwendet haben könnte«, ergänzte Winter. »Ich schätze, er kam nicht nur einmal her. Wahrscheinlich wollte er das Haus beobachten, um ein Gefühl für den Rhythmus von Anna und Tracy zu bekommen. Gestern Abend kam er dann wieder und schnappte sich Anna, als sie gerade die Schlüssel herausholte, um die Haustür aufzuschließen. Man muss sich das vorstellen, es ist einfach perfekt geplant. Wo fühlt man sich am sichersten? Zu Hause, richtig. Anna geht also auf die Haustür zu und ahnt nichts Böses, der Nachhauseweg ist ja überstanden. Sie achtet nicht auf ihre Umgebung, sondern freut sich auf ihr Bett, und in diesem Augenblick schlägt unser Mann zu. Er betäubt sie und schafft sie in seinem Lieferwagen weg.«
»Und das schließen Sie aus einem Zweig mit Blättern.« O’Connor klang neutral, so dass man nicht wusste, ob er Winter glaubte oder ihn für einen Dummkopf hielt.
»Ich sage Ihnen, genau so ist es passiert.«
»Bei allem Respekt, es reicht nicht, wenn Sie mir das sagen. Vor Gericht hält das nicht stand. Ich brauche Fakten.«
»Winter war vielleicht ein wenig vorschnell«, sagte Robinson. »Aber die Spurensicherung sollte sich das unbedingt ansehen.«
Er lächelte auf eine Art, dass Yoko sich zu fragen begann, was hinter dem Haus tatsächlich passiert war. O’Connor sah seinen Kollegen noch einen Moment an, dann holte er sein Funkgerät heraus und begann ein paar Anrufe zu machen.
»Was passiert jetzt?«, fragte Winter.
Hendry beantwortete die Frage. »O’Connor wird hier noch eine Weile beschäftigt sein, es wäre für uns also der perfekte Zeitpunkt, den nächsten Schritt zu planen. Und da es heißt, ohne Mampf kein Kampf, schlage ich vor, wie nutzen die Gelegenheit, um etwas zu essen. Würden Sie beide mir beim Essen Gesellschaft leisten?«
Es war schon wieder einer dieser zweischneidigen Vorschläge. Wenn Yoko die Wahl gehabt hätte, hätte sie eine Wurzelbehandlung vorgezogen. »Das wäre prima, danke.« Sie sah Winter an. »Nicht wahr, Jefferson?«
»Eigentlich bin ich noch gar nicht hungrig. Ich hole mir wahrscheinlich einfach später einen Burger.«
Yoko sah ihn scharf an, aber die Gedankenübertragung schien nicht zu funktionieren. Auch Hendry starrte Winter an.
»Wie Sie wollen«, sagte er. Sein verärgerter Unterton war nicht zu überhören.
Winter grinste. »Dann wünsche ich Ihnen einen guten Appetit.«
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Das Abendessen war genauso verlaufen, wie Yoko befürchtet hatte. Wie ein Minenfeld, das es zu überqueren galt, dachte sie, als sie das Restaurant verließ, während Hendry sich einen zweiten Verdauungsschnaps genehmigte. Das einzige sichere Gesprächsthema war die Arbeit gewesen, doch darüber gab es nicht beliebig viel zu sagen. »Unbehaglich« beschrieb nicht einmal annähernd, wie sie sich gefühlt hatte. Im Rückblick war es vielleicht nur gut gewesen, dass Winter nicht mitgekommen war. Sie hatten in einem der vielen Restaurants des Bellagio gegessen, weil Hendry dort wohnte. Was auch so eine Sache war. Wie hatte er sich ein Zimmer im Bellagio beschaffen können, während sie und Winter sich mit einem Motel ohne Stern begnügen mussten, das eine halbe Ewigkeit vom Strip entfernt war?
Sie setzte sich in eine ruhige Ecke, zündete sich eine Zigarette an und holte ihr Handy heraus. Ihr erster Anruf galt Jonesy von der Technikabteilung in Quantico. Jonesy war Anfang vierzig, geschieden und schwärmte für sie, was ihn zu einer sehr nützlichen Person machte. Er war witzig und einigermaßen gut aussehend, und auch wenn er ein Computerfreak war, spürte sie durchaus eine gewisse Versuchung. Das Problem war, dass sie streng zwischen Arbeit und Vergnügen trennte. Jonesy nahm nach dem zweiten Klingeln ab. Er klang putzmunter und aufgekratzt.
»Meine liebste Yoko, was für eine Freude. Wie ist Las Vegas?«
»Wärmer als Virginia.«
»Viel wärmer, stelle ich mir vor.«
Yoko musste daran denken, was Winter über den gelegentlichen Schnee in Las Vegas gesagt hatte. »Du wärst überrascht«, sagte sie. »Also, wo ist er?«
»Moment.«
Yoko hörte, wie Jonesy auf seinem Schreibtisch Dinge hin und her schob. Bestimmt suchte er Tastatur und Maus. Das war nur einer von tausend Gründen, warum es mit ihnen nie funktioniert hätte. Seine Schlamperei hätte sie wahnsinnig gemacht. Vielleicht hatte seine Frau sich ja deshalb von ihm scheiden lassen. Im nächsten Moment war er wieder in der Leitung.
»Noch dran?«
»Ja.«
»Er ist im Bellagio.«
»Das Bellagio ist riesig. Ich brauche eine genauere Angabe.«
»Im Kasino. Wie es aussieht, bei den Blackjack-Tischen.«
»Danke, Jonesy. Du hast bei mir was gut.«
»Wie wäre es mit einem Abendessen, wenn du wieder da bist? Dann sind wir quitt.«
»Mal sehen.«
»Ich zahle.«
»Ich sagte, mal sehen. Dräng mich nicht.«
»Übrigens habe ich die Nummer von Theresa Millers Verlobtem, die du wolltest. Ich simse sich dir.«
»Danke, Jonesy.«
Yoko legte auf. Das Handy, das sie Winter gegeben hatte, war dazu gedacht, ihn an die kurze Leine zu nehmen. Darüber hatten sie gesprochen. Wie kurz diese Leine war, hatte sie vorsichtshalber verschwiegen. Empfand sie ein schlechtes Gewissen, weil Jonesy auf ihre Bitte hin einen Peilsender eingebaut hatte? Nicht im Geringsten. Im Moment stand ihre eigene Karriere genauso auf der Kippe wie die von Winter.
Sie rief Winters Handynummer im Adressbuch auf und wählte die Nummer. Wenn sie aus heiterem Himmel bei ihm auftauchte, musste er Verdacht schöpfen. In Las Vegas gab es bestimmt eine Million Blackjack-Tische. Nie würde er schlucken, dass sie zufällig an seinem vorbeigekommen war. Das Handy klingelte ein halbes Dutzend Mal, bevor er abnahm. Selbst ohne Jonesys Vorwarnung hätte sie sofort erraten, dass er in einem Kasino war. Sie spürte die energiegeladene, von Hoffnung und enttäuschten Träumen erfüllte Atmosphäre förmlich durchs Telefon, begleitet vom unablässigen Klingeln der Spielautomaten.
»Hallihallo, Special Agent Tanaka. Wie war das Abendessen?«
»Schön, danke.«
Winter lachte. »Und da dachte ich ganz naiv, wir würden uns nicht anlügen.«
»Wo sind Sie, Jefferson?«
»Raten Sie mal.«
Sie wollte ihm eigentlich sagen, dass sie keine Zeit für solche Spielchen hatte, aber dazu war es schon zu spät. Er hielt das Handy offenbar hoch, damit sie raten konnte. Schlagartig stieg der Geräuschpegel, den Gewinner und Verlierer verursachten, an und die Automaten klingelten durchdringender denn je. Yoko zählte langsam im Kopf. Sie war bei vier angelangt, als Winter sich wieder meldete.
»Drei Versuche«, sagte er.
Sie seufzte. »In einem Kasino.«
»Ja, aber in welchem?«
»Woher sollte ich das wissen?«
»Im Bellagio.«
»Dort habe ich gerade gegessen.«
»Ich weiß. Schöner Zufall, was? Sie finden mich übrigens an den Blackjack-Tischen.«
Bevor Yoko antworten konnte, brach die Verbindung ab. Sie steckte das Handy ein, drückte ihre Zigarette aus und folgte der Beschilderung zum Kasino. Auch wenn Winter es so genannt hatte, es war keineswegs ein Zufall. Sie glaubte nicht an Zufälle und Winter noch viel weniger. Was führte er also im Schilde?
Sie betrat das Kasino und ihr war, als seien die Geräusche, die sie über ihr Handy gehört hatte, plötzlich auf volle Lautstärke gedreht worden. Nach dem Essen hatte sie sich aufgebläht und träge gefühlt, aber jetzt war sie plötzlich wieder hellwach. Ihr Puls wurde schneller, ihr Adrenalin stieg an. Sie hatte gehört, die Säle würden mit Sauerstoff geflutet, um die Kunden wach zu halten, also gehörte das wohl dazu. In dem Augenblick, in dem sie durch die Tür trat, hatte die Zeit keine Bedeutung mehr. Es hätte Nacht sein können oder Tag, ein beliebiger Monat zu einer beliebigen Jahreszeit. Es waren nur noch drei Wochen bis Weihnachten, aber hier merkte man nichts davon. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, dann ging sie zu den Blackjack-Tischen.
Winter entdeckte sie, bevor sie ihn sah. Er stand auf und winkte ihr zu. Der elegante Anzug, das gebügelte Hemd und die Seidenkrawatte waren verschwunden und durch Jeans und ein Hawaiihemd in Knallrot und grellem Orange ersetzt worden, Kleidungsstücke, die er hier in Las Vegas gekauft haben musste. Sie fragte sich, was er mit diesem Aufzug bezweckte. Er war wirklich nicht der Typ für Hawaiihemden. Sie sah sich um und bekam die Antwort. Im Umkreis von zwanzig Metern saßen und standen Dutzende von Männern, die genauso angezogen waren. Wenn überhaupt, dann war sie es, die mit ihrem Arbeitskostüm und den zweckmäßigen Schuhen auffiel.
»Ich habe einen Platz für Sie reserviert«, rief Winter.
Er hatte die Stimme erhoben, obwohl dazu keine Notwendigkeit bestand. Sie setzte sich neben ihn und eine intensive, nach Whiskey stinkende Duftwolke hüllte sie ein. Sie kam von seinem Atem und seinen Kleidern. Seine Wangen waren gerötet. Der einzige Spieler am Tisch außer ihnen war ein Mann Mitte fünfzig, der aussah, als leide er schwer am Leben. Sie beugte sich zu Winter hinüber, bis sie mit den Lippen sein Ohr berührte.
»Was tun Sie hier?«
Winter überhörte die Frage. »Mein Maskottchen ist gekommen«, sagte er zu dem anderen Spieler.
»Als ob Sie das brauchen würden.« Mit dem rauen New-Jersey-Akzent des Mannes klang es wie eine Drohung.
Winter zeigte auf einen Stapel von Chips. »Würden Sie den bitte für mich setzen?«
Yoko starrte ihn wortlos an.
»Na los, Gnädigste«, sagte der Typ aus Jersey. »Wäre gut, wenn Sie es diese Woche noch schaffen.«
Yoko schob die Chips auf das Spielfeld und der Croupier zog die Karten aus dem Schlitten. Winter bekam die Kreuz-Sieben und die Kreuz-Fünf. Eine Hard 12.
»Noch eine Karte.« Winter klopfte auf den Tisch und der Croupier teilte ihm eine Herz-Drei aus. Winter klopfte wieder und bekam diesmal eine Dame. Fünfundzwanzig. Verloren. Er schimpfte so laut, dass es nicht zu überhören war. Der Typ aus Jersey verlangte eine Karte und verlor ebenfalls. Der Croupier zog die Chips mit einer raschen Bewegung ein, aber Yoko sah noch, dass sich in Winters Stapel einige 500-Dollar-Chips und sogar ein 1000-Dollar-Chip befanden. Sie beugte sich wieder zu seinem Ohr hinüber.
»Wie viel haben Sie gerade verloren?«
Winter zuckte mit den Schultern. »Fünftausend.«
»Fünftausend.«
»Ja, das ist das Limit an diesem Tisch.«
»Aber fünftausend Dollar. Sind Sie verrückt?«
»Entspannen Sie sich. Ich habe mit zweihundert angefangen und bin immer noch weit im Plus.«
Yoko blickte auf die Chips vor ihm. Er hatte recht. In dem Haufen lagen Chips aller Größenordnungen durcheinander, darunter mehrere Fünfhunderter und Tausender im Gesamtwert von schätzungsweise vierzigtausend Dollar. Verdient in nur zwei Stunden. Beim Anblick des unordentlichen Haufens beschlich Yoko plötzlich wieder eine böse Vorahnung. Winter nahm es mit der Ordnung doch sonst peinlich genau. Seine Chips hätten eigentlich fein säuberlich zu Stapeln aufgeschichtet sein müssen, im Wert aufsteigend von links nach rechts. Und auch dass er sie sein Maskottchen genannt hatte. Jefferson Winter glaubte nicht an Glücksfälle.
»Wir gehen«, sagte sie. »Sofort.«
»Nein. Noch ein Spiel.«
»Die Dame tut Ihnen einen Gefallen, glauben Sie mir«, mischte sich der Typ aus Jersey ein. »Sie hatten eine Glückssträhne, bis sie kam.«
»Das war nur ein kurzer Aussetzer«, erwiderte Winter.
Lallte er oder bildete Yoko sich das nur ein?
Winter wandte sich an den Croupier. »Beim nächsten Spiel möchte ich alles setzen.«
»Das muss ich mit meinem Chef abklären.«
»Gut, dann beeilen Sie sich. Ich habe das Gefühl, dass ich die Glücksgöttin wieder auf meiner Seite habe, weiß aber nicht, wie lange noch.«
Während sie auf den Chef warteten, ordnete Winter seine Chips zu Stapeln mit von links nach rechts aufsteigendem Wert. Yoko sah sich in ihrer Einschätzung bestätigt. Die Chips entsprachen einem Wert von 38560 Dollar.
»Sind Sie verrückt?«, zischte sie ihm ins Ohr.
»Entspannen Sie sich. Es ist doch nur Geld.«
»Ja, und es gehört Ihnen. Aber wenn Sie verlieren, denken Sie dran, dass ich versucht habe, Sie vor sich selbst zu retten.«
»Vielleicht gewinne ich ja auch.«
»Die Spielbank gewinnt immer. Wenn Sie etwas anderes glauben, sind Sie ein Dummkopf.«
»Vielleicht hören Sie doch auf Ihre Freundin«, sagte der Mann aus Jersey.
»Warum sollte ich? Manchmal muss man etwas riskieren. Habe ich recht oder habe ich recht?«
Der Mann lachte. »Ja und deshalb habe ich auch schon die dritte Frau.«
Der Chef kam und unterhielt sich im Flüsterton mit dem Croupier. Er blickte kurz zu Winter hinüber und dann auf die Chipstapel, nickte einmal kurz und ging wieder.
»Scheint klarzugehen«, sagte Winter zu Yoko. »Okay, Glücksgöttin, setzen Sie.«
Yoko starrte Winter an, dann schob sie die Chips auf das Wettfeld. Der Croupier teilte Winter eine Karo-Neun und eine Herz-Sechs aus. Eine Hard 15. Yoko konnte es nicht mitansehen. Das war doch unverantwortlich. Sie hatte oft genug Blackjack gespielt, um zu wissen, dass man, wenn man achtunddreißig Riesen gewonnen hatte, aufstand und ging. Nicht dass sie je so viel gewonnen hätte. Wenn sie spielte, dann um Fünf- und Zehncentstücke.
Winter klopfte auf den Tisch und der Croupier zog die Pik-Fünf aus dem Schlitten. Es dauerte einen Moment, bis Yoko begriff, dass Winter sich nicht überkauft hatte. Sie hatte einfach fest damit gerechnet. Der Mann aus Jersey verlor wieder. Jetzt war der Croupier an der Reihe. Vor ihm lag der Karo-Bube. Er drehte die andere Karte um. Eine Drei. Er zog eine Karte aus dem Schlitten, und Yoko merkte, wie sie die Luft anhielt. Er drehte die Karte um. Der Kreuz-König.
»Was habe ich gesagt!« Winter sprach jetzt noch lauter. So laut, dass er die falschen Leute auf sich aufmerksam machte.
»Diesmal gehen wir aber«, sagte Yoko. »Keine Ausflüchte und keine Widerrede.«
»Nur noch ein Spiel.«
»Nein.«
»Tun Sie lieber, was sie sagt«, sagte der Mann aus Jersey. »Sie scheint es ernst zu meinen.«
Winter sah Yoko hoffnungsvoll an, doch sie schüttelte den Kopf. Er seufzte und wandte sich an den Croupier. »Ich würde meine Chips gern einlösen.«
»Selbstverständlich, Sir.«
»Und außerdem würde ich gern die beste Suite des Hotels buchen.«
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Die Chairman Suite war Luxus pur im Las-Vegas-Stil, und das auf 370 Quadratmetern. Es gab sogar ein Besprechungszimmer mit Blick auf ganz Las Vegas. Die Suite hatte zwei Schlafzimmer, eins für jeden von ihnen. Als Winter ihr angeboten hatte, zu bleiben, war das ihre erste Frage gewesen. Im Hintergrund lief Mozart. Sie konnte klassische Musik nicht leiden, war aber bereit, in diesem Fall eine Ausnahme zu machen. Schließlich hatte Winter die Suite gemietet.
»Was wollen Sie trinken?«, rief er von der Bar.
Sie ging zu ihm. Die Auswahl war beeindruckend. Reihenweise Flaschen, alles, was das Herz begehrte. Ihre Eltern hatten sie zur Sparsamkeit erzogen, deshalb war sie hier ein wenig überfordert. Unter normalen Umständen bekam sie schon beim Anblick einer Minibar im Motel Gewissensbisse.
»Einen Glenmorangie bitte«, sagte sie.
Winter schenkte zwei Drinks ein. Seinen mit Eis und Cola, ihren pur. Sie war versucht, etwas zu sagen, aber wozu? Wenn er ein Neandertaler sein wollte, war das sein Problem. Ausnahmsweise brauchte sie das Glas nicht, das sie in ihrer Reisetasche immer dabeihatte. Die Whiskeygläser des Bellagio waren auch aus Kristallglas und in jeder Beziehung gleichwertig. Sie stießen an und prosteten einander zu.
»Haben Sie heute Abend nicht schon genug getrunken?«, fragte sie.
Winter grinste. »Die Fahrt im Aufzug hat mich irgendwie wieder nüchtern gemacht.«
»Ihre Wangen sind immer noch ein wenig rot.«
Winter nahm eine Serviette, tunkte sie in sein Glas und rieb die Schminke ab. Wieder wollte Yoko etwas sagen, beschloss aber, sich die Worte zu sparen.
»Vielleicht sollten Sie auch etwas anderes anziehen«, fügte sie hinzu. »Ihre Kleider stinken.«
»Ja, Mom.« Winter nahm einen Schluck von seinem Drink und schmatzte genießerisch mit den Lippen. »Wie finden Sie das Zimmer?«
»Ganz okay.«
»Ganz okay? Wenn Sie mich fragen, ist das in jeder Beziehung volle Punktzahl.« Er machte eine Pause. »Das ist jetzt der Maßstab für alle weiteren Hotelzimmer.«
Er war ernst geworden und seine Stimme tiefer, was seinen Worten ein geradezu biblisches Gewicht verlieh. Yoko musste ein Lächeln unterdrücken. Er mochte noch so sehr eine Nervensäge sein, in Momenten wie diesem wurde ihr bewusst, dass sie ihn irgendwie mochte. Sie nippte an ihrem Drink.
»Ein fotografisches Gedächtnis ist bestimmt nützlich, wenn es darum geht, die Karten zu zählen«, sagte sie.
Winter schwieg. Einen Moment lang war nur die Musik aus den Zimmerlautsprechern zu hören. Yoko begriff nicht, warum er sich einen solchen Mist anhörte. Er war wirklich noch ein Kind. Andererseits war er jemand, der ganz nach seinen eigenen Vorstellungen lebte.
»Also?«, hakte sie nach.
»Wer sagt, ich hätte ein fotografisches Gedächtnis?«
»Interessant. Ich habe zwei Behauptungen über Sie aufgestellt, und Sie wehren sich ausgerechnet gegen diese.«
»Kartenzählen ist nicht verboten.«
»Nein, aber die Kasinos sehen es nicht gern. Sie haben doch bestimmt die Geschichten gehört von Spielern, die zusammengeschlagen und in der Wüste ausgesetzt wurden.«
Winter lachte. »Das war vielleicht so, als hier noch die Mafia zuständig war. Außerdem habe ich aufgepasst. Wenn jemand die Aufnahmen der Überwachungskameras überprüfen würde, würde er bloß einen Jugendlichen sehen, der immer betrunkener und waghalsiger wird und zum Schluss noch einmal Glück hat. Sie haben Ihre Rolle übrigens perfekt gespielt. Danke, dass Sie mich vom Spieltisch weggezogen haben, bevor ich noch leichtsinniger wurde und womöglich alles verloren hätte.«
Yoko schüttelte den Kopf. »Gut, dann erklären Sie mir mal, wie Sie die Karten zählen.«
Winter nahm einen Schluck von seinem Drink. »Zuerst mal muss man sich gar nicht alle Karten merken, falls Sie das denken. Grundsätzlich wirkt sich jede Karte, die aus dem Schlitten kommt, positiv oder negativ auf die verbleibenden Karten aus. Je nach Zusammensetzung des Stapels setzt man also viel oder wenig.«
Bevor er sich in Fahrt reden konnte, klingelte Yokos Handy. Sie hob die Hand, woraufhin er verstummte, und sah auf das Display.
»Es ist Hendry. Seien Sie also bitte still.«
Winter tat, als verschließe er den Mund mit einem Reißverschluss, und Yoko nahm den Anruf an. Das Gespräch begann mit Smalltalk. Hendry wollte wissen, ob sie Winter gefunden hatte. Sie bejahte und versicherte, dass er sich manierlich verhielt. Dann fragte er, ob sie schon mit Theresa Millers Verlobtem gesprochen hätte, und sie sagte, sie hätte es versucht, aber bisher nur den Anrufbeantworter erwischt. Da sich abzeichnete, dass das Gespräch eine Weile dauern würde, setzte sie sich auf ein Sofa und machte es sich gemütlich. Irgendwann im Verlauf des Gesprächs hatte sie ihr Glas leer getrunken. Winter fing ihren Blick auf, zeigte auf das Glas und sie antwortete mit einem Nicken. Als das Gespräch zu Ende war, hatte sie auch den zweiten Drink zur Hälfte getrunken.
»Sie haben ihm gar nicht gesagt, wo wir sind«, meinte Winter, nachdem sie aufgelegt hatte.
»Ich wusste nicht, dass ich das hätte tun sollen.« Sie schwieg einen Moment und dann fiel endlich der Groschen. »Also deshalb haben Sie die Suite gemietet. Sie wollten Hendry ausstechen.«
»Dass er sich ein besseres Hotelzimmer genommen hat als das, welches man uns zugestanden hat, war einfach nicht gerecht. Zumal wir die ganze Arbeit tun. Was wollte er denn?«
»Wissen, wo Sie stecken, aber auch Bescheid geben, dass die Spurensicherung mit dem Garten von Anna Colemans Haus fertig ist. Es gibt leider schlechte Nachrichten. Die Polizei glaubt nicht, dass der Mörder das Haus vom Garten aus beobachtet hat.«
»Sie irrt sich.«
»Nein, Jefferson, sie hat recht.«
»Sie wissen, wie inkompetent Polizisten manchmal sind.«
»Ja, aber diesmal nicht.«
»Der Mörder muss Anna irgendwie beobachtet haben.«
»Zweifellos, aber er hat es nicht vom Garten aus getan. Erfreulich ist, dass wir allmählich ein deutlicheres Bild von den beiden ersten Opfern bekommen. Der Polizei ist es gelungen, Theresa Millers Verlobten zu erreichen. Er war sehr redefreudig, genauso wie die Eltern von Kelly Adams.«
»Was verbindet die beiden also?«
Yoko zuckte mit den Schultern. »Ich sagte nur, wir bekommen allmählich ein deutlicheres Bild. Wir haben noch keine endgültigen Antworten.«
Winter holte seine Zigaretten heraus, steckte sich eine an und hielt das Päckchen Yoko hin. Sie nahm eine und zündete sie mit ihrem eingedellten alten Feuerzeug an.
»Gut, worin besteht dieses deutlichere Bild?«, fragte er.
»Zum einen litten beide nicht unter Depressionen. Sie hatten offenbar Ziele im Leben. Laut Tracy Finch hatte auch Anna große Pläne für die Zukunft.«
»Toll. Alle drei waren also richtig gut drauf. Wenn man eine Umfrage durchführen würde, gäbe es in der Bevölkerung immer solche, die glücklich sind, und solche, die traurig sind, das ist Ihnen doch wohl klar, oder? Anders ausgedrückt, was nützt uns diese Erkenntnis?« Er schüttelte den Kopf. »Wir brauchen einen gemeinsamen Schnittpunkt, zum Beispiel einen Ort, denn alle drei Opfer besucht haben, einen Arzt, bei dem sie in Behandlung waren, einen Laden, in dem sie eingekauft haben, ein Fitnessstudio, irgendwas.«
Yoko schüttelte den Kopf. »Das haben wir bisher nicht.«
Winter schwieg eine Weile, rauchte, nippte an seinem Drink und starrte die Wand an, als seien die Antworten dort zu finden. Das Schweigen dauerte so lange, bis sie ihre Zigaretten fertig geraucht hatten.
»Vielleicht sind wir ja zu sehr damit beschäftigt, nach einer Verbindung zu suchen, und machen alles nur unnötig kompliziert«, sagte er schließlich. »Ich meine, dass sie gut drauf waren, das ist doch an den Haaren herbeigezogen. Es klingt alles sehr erzwungen.«
»Okay, ich höre.«
»Erstens verbindet alle drei, dass sie jung sind, weiß und Frauen.« Winter hielt einen Finger hoch und dann den nächsten. »Zweitens waren sie bei ihrem Tod alle gesund.« Er hob einen weiteren Finger. »Drittens hatten sie alle einen guten Body-Mass-Index.« Er hob einen vierten Finger. »Und allen fehlte am Ende ein Körperteil.«
»Worauf wollen Sie hinaus? Abgesehen von dem fehlenden Körperteil engen Sie die Auswahl damit nicht wirklich ein.«
»Vielleicht geht es ja um den persönlichen Geschmack, und ich meine das ganz wörtlich. Ein junge, schlanke, gesunde Frau hat ein zarteres und saftigeres Fleisch als, sagen wir, eine übergewichtige Achtzigjährige. Können Sie sich vorstellen, wie zäh das Fleisch von so jemandem sein muss?«
Jetzt, wo er es sagte, konnte Yoko es sich nur zu gut vorstellen. Das Abendessen lag ihr auf einmal schwer im Magen und der Whiskey schwappte unangenehm darin herum. »Damit wären wir also wieder bei Ihrer Kannibalismustheorie.«
»Die bisher noch von niemandem widerlegt wurde, wenn ich Sie daran erinnern darf.«
»Noch nicht«, sagte Yoko.
»Sie sind doch schon eine ganze Weile dabei. Wenn Sie an die vielen verrückten Dinge denken, die Sie schon erlebt haben, ist die Vorstellung, dass unser Mörder ein Kannibale ist, dann wirklich so abwegig?«
»Sie ist nicht abwegig. Es sind viele Fälle dokumentiert, in denen ein Serienmörder eine Neigung zum Kannibalismus hatte.«
»Warum also nimmt keiner meine Theorie ernst?«
Yoko überlegte kurz. »Vielleicht sind Sie daran schuld.«
Winter sah sie irritiert an und wartete darauf, dass sie fortfuhr.
»Sie haben zweifellos gute Ideen, aber die Art, wie Sie sie äußern, lässt einiges zu wünschen übrig. Sie sind manchmal ein wenig zu forsch. Zu salopp.«
»Salopp?«
»Ja. Nehmen Sie Ihre Kannibalismustheorie. Als Sie sie vorgestellt haben, haben Sie Witze über die Gerichte gemacht, die der Täter kochen könnte.«
»Das stimmt nicht. Ich war ganz ernst.«
Yoko hob die Augenbrauen. »Und die Fußilli?«
»Okay, mit kleinen Ausnahmen.«
»Und genau die sind das Problem, Jefferson. Die Leute wissen nicht, wann Sie Witze machen und wann nicht. Ich weiß, es ist schwer vorstellbar, aber einige von uns Normalsterblichen verfügen nicht über Ihren hoch entwickelten Sinn für Humor. Ich fürchte, wir wissen einfach Ihren messerscharfen Verstand nicht gebührend zu schätzen.«
»Wer versucht hier witzig zu sein?«
»Die Sache ist doch die: Wenn Sie wollen, dass man Sie ernst nimmt, müssen Sie sich auch entsprechend verhalten.«
Winter starrte sie an und Yoko erwiderte seinen Blick. Sie spürte, wie sie immer tiefer in ein Gespräch hineingeriet, das sie gar nicht führen wollte und zu dem ihr auch die Kraft fehlte. Sie waren vermutlich noch ein paar Tage hier. Wie um Himmels willen sollte sie die überstehen? Winter wandte den Blick als Erster ab und setzte sich ebenfalls auf ein Sofa. Schweigend rauchten sie noch eine Zigarette und hingen beide ihren Gedanken nach. Winter nickte mit dem Kopf zum Takt der Musik, während Yoko sich wünschte, sie möge aufhören. Dann hellte sein Blick sich plötzlich auf und ein Lächeln ging über sein Gesicht.
»Was ist?«, fragte sie.
»Ich musste gerade wieder an das fehlende Bein von Anna denken.«
»Und?«
Das Lächeln verbreiterte sich zu dem selbstgefälligen Grinsen, das sie so nervte. »Vielleicht wäre ein richtig schöner Schmorbraten mehr nach seinem Geschmack.«
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Yoko war mit einem Mal wach und blickte auf den Wecker an ihrem Bett. Es war kurz vor acht, daheim in Virginia also kurz vor elf. Das konnte nicht sein. Sie tastete nach ihrem Handy und schaltete es ein. Tatsächlich, sieben Uhr zweiundfünfzig. Sie war am Abend zuvor etwa um neun ins Bett gegangen, also um Mitternacht nach Eastern Seaboard Time, was für sie ganz normal war. Nicht normal war dagegen, dass sie fast elf Stunden durchgeschlafen hatte.
Sie setzte sich auf. Ihr Kopf dröhnte. Wie viel hatte sie getrunken? Zwei Whiskeys hier in der Suite, von denen der zweite zugegebenermaßen großzügig eingeschenkt war, aber damit hatte sie doch sonst keine Probleme. Dazu kam noch der Wein zum Essen, und Hendry gehörte zu den Leuten, die einem das Glas ohne zu fragen immer wieder nachfüllten, aber auch damit kam sie normalerweise klar.
Sie stand auf, wartete darauf, dass der Schwindel in ihrem Kopf sich legte, und ging ins Bad, um zu pinkeln. Dann marschierte sie zum anderen Ende der Suite und klopfte an Winters Schlafzimmertür. Keine Antwort, also klopfte sie wieder. Ein drittes Mal versuchte sie es gar nicht erst, sie öffnete die Tür einfach. Nichts wies darauf hin, dass Winter überhaupt hier gewesen war. Das Bett war unbenutzt, die Vorhänge waren offen. Mehr brauchte sie nicht zu wissen.
Sie eilte in ihr Zimmer zurück, griff nach ihrem Handy und wählte die Nummer des Handys, das sie Winter gegeben hatte. Dass niemand antwortete, überraschte sie nicht besonders, dass sie es in der Suite nicht klingeln hörte, dagegen schon. Sie war davon ausgegangen, dass er das Telefon hiergelassen hatte. Nur um sicherzugehen, lief sie durch die Suite und lauschte. Als Nächstes rief sie Jonesy an. Er meldete sich mit einem munteren »Hallo«.
»Wo ist er?«
»Auch dir einen guten Morgen, liebe Yoko. Wo bleibt das ›Guten Tag‹ und ›Wie geht’s?‹?«
»Jonesy, ich habe jetzt wirklich keine Zeit für so was.«
»Keine Panik, ich verschwende hier niemandes Zeit. Noch nie von Multitasking gehört? Aus irgendeinem Grund arbeiten die Computer heute besonders langsam, aber keine Sorge, ich müsste die gewünschte Information gleich haben.«
Stille trat ein und Yoko wagte nicht, etwas zu sagen. Winter zu finden war im Moment wichtiger als Smalltalk.
»Okay«, sagte Jonesy schließlich gedehnt. »Laut Computer ist er im Bellagio.«
»In der Nähe der Chairman Suite?«
»Der Chairman Suite? Was sollte er dort wollen?«
»Mir reicht ein Ja oder Nein.«
»Es ist schwer zu sagen, weil das Gebäude so viele Stockwerke hat. Augenblick, ja?«
Wieder wurde es still und Yoko spürte, wie ihre Aufregung wuchs. Sie war noch keine fünf Minuten wach und fühlte sich schon um zehn Jahre gealtert.
»Noch da?«, fragte Jonesy.
»Wo soll ich sonst sein?«
»Ich kann dir nur sagen, dass er ungefähr in Richtung Chairman Suite unterwegs ist. Leider kann ich nicht feststellen, in welchem Stock er sich befindet. Da lässt die Technik uns im Stich. Ich könnte das begründen, aber du scheinst in Eile zu sein.«
»Aber er ist unterwegs? Das ist sicher?«
»Richtig.«
Yoko legte ohne ein »Danke« oder »Auf Wiedersehen« auf und eilte aus der Suite. Rechts den Gang hinunter war Winter nicht zu sehen und links auch nicht. Sie blickte auf ihr Handy. Hendry konnte jeden Augenblick anrufen. Seine erste Frage würde Winter gelten und sie würde lügen müssen, weil sie nicht wusste, wo Winter war und was er machte. Den eigenen Chef anzulügen, zumal wenn er einen mit Argusaugen beobachtete, war der denkbar schlechteste Start in den Tag.
Sie eilte links den Gang entlang. Nach fünfzig Metern bog sie rechts ab und blieb schlitternd stehen. Der Gang, in den sie blickte, sah mehr oder weniger genauso aus wie der, aus dem sie gerade gekommen war. Er war lang und hell erleuchtet und ebenfalls menschenleer. Sie machte kehrt und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war.
Sie bog wieder um eine Ecke und blieb abrupt stehen. Zwei Obdachlose, ein Mann und eine Frau, kamen ihr entgegen. Das musste eine Sinnestäuschung sein. Wie kamen sie in diesen Stock? Die Frau war irgendetwas zwischen vierzig und siebzig. Ihr Gesicht war schmutzig, ihr Haar ein Medusenschopf aus ungewaschenen Rastalocken. Sie trug ein altes, ausgeblichenes Kleid, eine Wollstrumpfhose und einen zerschlissenen, löchrigen Pullover. Die große Tasche, die sie schützend an die Brust drückte, war randvoll mit ihrer Habe gefüllt. Ihr misstrauischer, nervöser Blick wanderte unablässig in alle Richtungen.
In dem Mann erkannte Yoko Winter zuerst gar nicht. Der elegante Anzug war verschwunden, desgleichen Krawatte und Schuhe. Stattdessen trug er zerlumpte Kleider wie die obdachlose Frau, und seine Haare waren ganz strubbelig. Selbst wenn Yoko Zweifel gehabt hätte, ob er es wirklich war, hätten seine Augen ihn verraten. Sie leuchteten grün und funkelten spitzbübisch, Yoko hätte sie überall erkannt. Und etwaige allerletzte Zweifel hätte sein Grinsen beseitigt. Jefferson Winter hatte das selbstgefällige Grinsen zu einer eigenen Kunstform entwickelt.
Als die Obdachlose Yoko erblickte, wollte sie kehrtmachen und weglaufen. Winter legte ihr die Hand auf den Arm und sprach beruhigend auf sie ein. Auf halber Strecke trafen sie sich. Von nahem war der Gestank überwältigend. Pisse, Schweiß, Schmutz und abgestandener Alkohol. Und der Gestank kam nicht nur von der obdachlosen Frau.
»Die CIA steckt dir Mikrochips in die Zähne«, schimpfte sie. »Aber die habe ich drangekriegt. Die können mich nicht mehr abhören.«
Sie verzog den Mund zu einem zahnlosen Lächeln. Vielleicht hatte sie sich die Zähne sogar selbst gezogen, dachte Yoko. Mit einer Zange und ohne Betäubung. Sie tippte auf paranoide Schizophrenie. Aber wer war diese Frau, was hatte sie hier zu suchen und was zum Teufel führte Winter schon wieder im Schilde?
Sie trat so dicht vor ihn, dass sie ihn fast mit den Zehen berührte, ihre knapp eins sechzig gegen seine schmächtigen eins fünfundsiebzig, ein wütender David vor einem blasierten Goliath. Ausnahmsweise machte es ihr auch nichts aus, ihre Gefühle offen zu zeigen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein.
»Sie haben mich betäubt, stimmt’s?«
»Auch Ihnen einen guten Morgen, Special Agent Tanaka«, sagte Winter fröhlich. »Ist Ihnen klar, dass Sie noch Ihren Schlafanzug tragen?«
Yoko hob die Hand. »Halten Sie Ihren Mund.« Sie holte tief Luft, konnte ihren Ärger aber nicht bezwingen. »Ich habe Sie etwas gefragt und erwarte eine Antwort.«
»Nein, ich habe Sie nicht betäubt.«
»Lügen Sie mich nicht an, Jefferson, ich dulde das nicht. Ich frage Sie also noch einmal. Haben Sie mich betäubt?«
»Nein, Special Agent Tanaka, ich habe Sie nicht betäubt.«
»Wenn ich also mein Blut untersuchen lassen würde, würde man keine Spuren von Schlaftabletten oder einem Betäubungsmittel finden?«
Winter schwieg, was so gut wie ein Geständnis war. Ohne Vorwarnung ohrfeigte sie ihn. Sein Kopf flog zur Seite, die Wange wurde unter dem Schmutz knallrot und das Geräusch hallte laut durch den Gang. Das Brennen auf ihrer Hand fühlte sich gut an.
Es folgte ein kurzer Moment der Stille, dann brach auf einmal die Hölle los. Yoko glaubte zuerst, das schrille Kreischen komme aus ihrem Kopf. Sie hatte nie miterlebt, wie ein Tier geschlachtet wurde, stellte sich aber vor, dass es dann so ein Geräusch von sich gab. Erst mit kurzer Verzögerung begriff sie, dass das Geschrei von der Obdachlosen kam. Sie war auf die Knie gefallen, wiegte sich vor und zurück und drückte die Tasche mit ihrer Habe an die Brust.
Yoko wusste nicht, was sie tun sollte. Das Nächstliegende wäre gewesen, die Frau zu beruhigen, aber sie wollte ihr nicht zu nahe kommen. Außerdem hätte es wohl auch gar nicht geholfen. Der Ausbruch war eine Reaktion auf die Ohrfeige. Sie war hier der Feind und steckte aus Sicht dieser Frau mit einem noch größeren Übel, der CIA, unter einer Decke. Yoko blickte den Gang entlang. Noch stand niemand in der Tür, aber wenn sie die Lage nicht rasch entschärfte, würde sich das bald ändern.
Sie ging einen Schritt zurück und sah zu, wie Winter sich neben die Obdachlose kniete und sie in die Arme nahm. Dazu flüsterte er ganz sanft beruhigende Worte. Ist ja gut, Rosie. Alles ist gut. Sieh mich an, Rosie, dir passiert nichts. Es dauerte eine Weile, aber dann wurde das Kreischen allmählich leiser. Auf ein Wimmern folgte zuletzt Stille, unterbrochen nur von einem gelegentlichen Stöhnen. Auch Yoko war inzwischen wieder zur Besinnung gekommen. Mit der Ohrfeige war ihr Zorn gewichen. Winter fing ihren Blick auf.
»Vielleicht sollten wir ins Zimmer gehen«, schlug er vor.
Die Art, wie er es sagte, erinnerte sie an Hendry. Derselbe Tonfall, dieselbe ruhige Selbstsicherheit, dieselbe Zuversicht, dass das, was er vorschlug, auch angenommen wurde. Über der ganzen Aufregung hatte sie Hendry vollkommen vergessen. Sie blickte auf ihr Handy in der Erwartung, dass es wie auf ein Stichwort klingeln würde, aber es blieb stumm. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und ging. Sie drehte sich nicht mehr um, um nachzusehen, ob Winter Rosie schon hatte aufhelfen können. Das war sein Problem.
Sie kehrte zur Suite zurück und ging geradewegs in ihr Zimmer. Zum Waschen und Anziehen brauchte sie nur fünf Minuten und in dieser Zeit schluckte sie ihre Wut vollends hinunter. Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel. Die Person, die ihr entgegenblickte, war ruhig und gefasst und hatte ihre Gefühle vollkommen unter Kontrolle. Yoko konnte immer noch nicht fassen, dass sie Winter geschlagen hatte. Es passte so gar nicht zu ihr, sie war fast wie besessen gewesen. Aber was fiel ihm ein? Sie zu betäuben! Unglaublich. Das ging einfach zu weit, auch wenn es Winter war.
Winter und Rosie saßen auf dem Sofa, als sie in den Wohnbereich der Suite zurückkehrte. Im Bad hatte sie beschlossen, der Situation am besten im Stehen zu begegnen. Ihr war alles willkommen, das ihre Autorität stärkte. Rosie kniff die Augen zusammen und machte mit der Hand ein Zeichen, wie um einen Dämonen zu verscheuchen.
»Sie gehören zu denen«, zischte sie. »Sie sind Mitglied der geheimen Armee. Sie können nicht in meinen Kopf sehen, aber ich dafür in Ihren. Sie tragen das Mal.«
Yoko beachtete sie nicht. »Was soll das, Jefferson?«
Winter schwieg.
»Ich habe Sie etwas gefragt. Was soll das?«
»Weil die Polizei immer noch keine Anhaltspunkte hat, habe ich beschlossen, nach Zeugen zu suchen. Und stellen Sie sich vor, ich habe einen gefunden.«
Eine Pause entstand. Yoko betrachtete ihn, wie er da als Obdachloser verkleidet vor ihr saß. Dann sah sie Rosie an, um die es ganz offensichtlich ging. Rosie funkelte sie böse an und drückte ihre Tasche noch fester an sich.
»Sie meinen offenbar Rosie?«
Winter nickte.
»Und wo genau haben Sie Rosie aufgetrieben?«
»Sie schläft in der Gasse, in der Theresa Miller gefunden wurde.«
Yoko brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu sortieren. »Okay, lassen Sie mich überlegen, ob ich das richtig verstanden habe. Sie haben sich also als Obdachloser verkleidet und die Gassen aufgesucht, in denen die Opfer abgelegt wurden? Um die Leute zu befragen, die dort schlafen?«
Winter nickte. »Ich habe mit der Gasse angefangen, in der Anna Coleman gefunden wurde, weil ich dachte, dort wären die Erinnerungen noch frisch. Aber ich hatte kein Glück, also habe ich es mit der Gasse versucht, in der Kelly Adams gefunden wurde.«
Yoko stoppte seine Ausführungen mit erhobener Hand. »Okay, das habe ich verstanden.«
»Und reden Obdachlose mit der Polizei? Niemals.«
»Aber sie reden mit jemandem, dessen Kleider nach Urin stinken?«
»Nicht alle, aber einige schon. Auf jeden Fall mehr als die, die mit O’Connor und seinen Leuten gesprochen hätten. Das mit der Pisse war ein guter Einfall, finden Sie nicht auch?«
Yoko sah zu Rosie, und Rosie starrte feindselig zurück. Dann wandte sich Yoko wieder zu Winter. »Ich möchte Sie bitte kurz unter vier Augen sprechen.«
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Sie ging voraus in das Besprechungszimmer der Suite und hörte, wie Winter hinter ihr vom Sofa aufstand. Er flüsterte Rosie wieder einige beruhigende Worte zu. Alles würde gut werden. Ein halbe Minute später kam er ebenfalls ins Besprechungszimmer und schloss die Tür hinter sich. Yoko hatte sich ans Kopfende des Acht-Personen-Tisches gesetzt. Der Chefplatz. An der Längsseite hatte sie einen Stuhl so zurechtgerückt, dass Winter sich umständlich drehen musste, wenn er mit ihr sprechen wollte. Damit war klar, wer hier das Sagen hatte. Yoko wies mit einem Nicken auf den Platz. Winter warf nur einen Blick darauf und setzte sich ans gegenüberliegende Ende der langen Tischplatte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie drückte einen Finger an ihre Lippen und ließ ihn dort, bis klar war, dass er verstanden hatte.
»Wir gehen folgendermaßen vor, Jefferson. Zuerst spreche ich, dann Sie. Wenn ich Sie nicht zu einer Antwort auffordere, heißt das, dass mich nicht interessiert, was Sie zu sagen haben. Verstanden?«
»Ja, Ma’am.«
Yoko musterte ihn forschend und suchte nach Hinweisen, dass er sich über sie lustig machte. Sie sah nichts, was aber nicht hieß, dass er es nicht doch tat. »Womit haben Sie mich betäubt?«
»Ambien.«
»Woher haben Sie das?«
»Der Arzt des Bellagio hat es mir verschrieben.«
»Und Sie haben das geplant, bevor Sie ins Kasino gegangen sind. Es geschah also vorsätzlich.«
»Ja.«
»Und Sie haben mir die Schlaftabletten gegeben, obwohl Sie wussten, dass es gefährlich ist, sie mit Alkohol zu mischen?«
»Ich habe bei der Dosierung aufgepasst. Und ich habe die Tabletten verschrieben bekommen, nicht auf der Straße gekauft. Ich wusste also genau, was ich Ihnen gab.«
»Soll ich mich jetzt besser fühlen?«
»Ich habe mich vergewissert, dass Sie noch leben, bevor ich gegangen bin. Sie haben regelmäßig geatmet und Ihr Puls war stabil.«
»Sie haben mein Zimmer betreten? Mich angefasst?«
»Wie hätte ich das sonst überprüfen sollen?«
Ein Schauer überlief Yoko. Die Vorstellung, dass er heimlich in ihr Zimmer gekommen war, war zu viel. »Wie lange im Voraus haben Sie das geplant?«
»Ich glaube, ich verstehe Sie nicht«, sagte Winter vorsichtig.
»Und ich bin überzeugt, dass Sie mich ganz genau verstehen. Dieser Plan, mitten in der Nacht die Gassen von Las Vegas abzusuchen, war doch kein spontaner Einfall, sondern minutiös durchdacht. Mich würde nicht überraschen, wenn Sie ihn schon während des Briefings im Flugzeug gefasst hätten.« Sie fixierte Winter über den Konferenztisch hinweg und hielt den Augenkontakt, bis er den Blick abwandte. »Also?«
»Ich habe mir gedacht, dass Sie mich genau im Auge behalten würden. Ich meine, wahrscheinlich haben Sie den Nachtportier in unserem ersten Hotel dafür bezahlt, dass er Sie verständigt, wenn ich das Hotel verlasse.«
Er brach ab und sah sie an. Yoko starrte ungerührt zurück und schwieg. Sie hatte genau das getan, würde es aber auf keinen Fall zugeben.
»Jedenfalls habe ich mir gedacht, wenn wir in derselben Suite wohnen, lassen Sie in Ihrer Aufmerksamkeit vielleicht ein wenig nach. Das war meine Theorie. Sie hätten ja auf jeden Fall gehört, wenn ich gehe.«
»Sie setzen sich also an den Blackjack-Tisch und gewinnen so viel, dass sie diese Suite bezahlen können, und Sie tun das, um mir zu entwischen. Finden Sie das nicht auch ein wenig übertrieben?«
»Es war die praktische Lösung für ein sehr heikles Problem.«
»Und wenn Sie verloren hätten? Was hätten Sie dann getan? Mich bewusstlos geschlagen, gefesselt und in den Schrank gesperrt?«
Winter schüttelte den Kopf. »Das hatte ich nie vor. Ich habe mir meine Chancen ausgerechnet. Wissen Sie, was ich an Zahlen am meisten liebe? Dass sie nie lügen. Eins plus eins ist zwei, das gilt immer. Es gibt keine Grautöne.«
»Habe ich Sie das gefragt?«
»Nein, Ma’am.«
Yoko starrte ihn wieder über den Tisch hinweg an. Sie spürte, dass er es ironisch meinte, sah aber keine äußeren Anzeichen dafür. Kein Grinsen, kein selbstgefälliges Lächeln, keine verdrehten Augen. Im Gegenteil, er bot ein Bild der Zerknirschung. »Sie warten also, bis es finstere Nacht ist, und machen sich dann auf zu diesen Gassen. Und dort finden Sie Ihre Starzeugin.«
»Ich gebe zu, dass Rosie im Zeugenstand keinen guten Eindruck machen würde.«
Weiter kam er nicht, denn Yoko hatte wieder den Finger an die Lippen gelegt. Sie wartete, bis er still war.
»Man muss kein Psychologe sein, um zu merken, dass Rosie Probleme hat«, sagte sie. »Wie sie sich im Zeugenstand machen würde, ist uninteressant, weil es dazu nie kommen wird.«
»Aber sie hat den Mörder gesehen.«
»Und Sie wissen das woher? Weil sie es Ihnen gesagt hat?«
Winter nickte.
»Und was haben Sie ihr für diese sensationellen Enthüllungen gegeben? Zigaretten? Alkohol? Crack?«
»Ich habe ihr kein Crack gegeben. Sie ist Alkoholikerin, nicht drogensüchtig.«
»Also Alkohol.«
Winter nickte. »Ich habe meine Flasche Bourbon mit ihr geteilt und wir kamen ins Gespräch.«
Yoko wollte sich gar nicht vorstellen, wie das abgelaufen war. Es klang unhygienisch und außerdem vollkommen geistesgestört. »Und sie hat sich für Ihre Großzügigkeit mit einer Beschreibung des Mörders revanchiert.«
Winter nickte wieder.
»Was genau soll ich damit anfangen?«
»Ich weiß, wie das klingt, aber sie hat den Mörder gesehen.«
»Jefferson, diese Frau hat sich selbst sämtliche Zähne gezogen, weil sie glaubt, die CIA wolle ihre Gedanken aushorchen.«
»Sie wissen nicht, ob sie sich die Zähne selbst gezogen hat.«
»Darum geht es nicht. Sie ist als Zeugin so wenig vertrauenswürdig wie irgend möglich.«
»Ich glaube ihr.«
»Nein, Sie wollen ihr glauben, und das ist ein himmelweiter Unterschied.« Yoko ließ einen tiefen Seufzer entweichen. »Sie sind Rosie zufällig in der letzten Gasse begegnet, in der Sie waren. Dass sie jetzt hier ist, bedeutet, dass Sie keine bessere Zeugin auftreiben konnten. Sie waren verzweifelt. Wenn Sie sie nicht mitgebracht hätten, wären Sie mit leeren Händen zurückgekehrt, und das war für Sie keine Alternative, weil das bedeutet hätte, dass der ganze Aufwand umsonst gewesen wäre.«
Winter wollte etwas sagen, aber Yoko legte den Finger an die Lippen.
»Was, glauben Sie, passiert, wenn ich damit zu O’Connor gehe?«
»Er müsste Rosie verhören. Und er müsste auch einen Phantombildzeichner hinzuziehen.«
»Wenn Sie das glauben, leben Sie wirklich im Wolkenkuckucksheim. Nein, er wird Sie schallend auslachen. Er hat toleriert, was Sie im Müllcontainer gemacht haben, und ist Ihrer Theorie nachgegangen, der Mörder könnte Anna vom Garten aus beobachtet haben, weil sie plausibel klang. Aber das hier ist überhaupt nicht plausibel und er wird mit seiner Geduld am Ende sein.« Yoko schüttelte traurig den Kopf. »Sehen Sie mal, ich habe einen gewissen Respekt vor Ihnen, aber im Moment fällt es mir sehr schwer, Sie ernst zu nehmen.«
»Danke für Ihre Hilfe. Ich weiß sie zu schätzen.«
»Es geht nicht darum, ob ich Ihnen helfe oder nicht. Es geht darum, Sie vor sich selbst zu retten.«
»Und Sie glauben, Sie tun das? Mich vor mir selbst retten?«
»Ja.« Yokos Handy klingelte. Sie holte es heraus und sah auf das Display. »Das ist Hendry. Benehmen Sie sich also bitte.«
Sie nahm ab und das Gespräch drehte sich sofort um die Arbeit. Hendry schien einen besseren Morgen gehabt zu haben als sie. Er wollte wissen, ob sie Winter gesehen habe, und sie konnte ihm aufrichtig versichern, dass er in diesem Moment vor ihr saß. Der Anruf dauerte ein paar Minuten, dann legte Yoko auf und steckte das Handy ein.
»Die Obduktion wurde auf halb zehn vorverlegt. Wir haben also noch Zeit, schnell zu frühstücken, bevor wir in die Gerichtsmedizin fahren.« Sie hielt inne. »Das heißt, Sie haben wahrscheinlich keine Zeit mehr zum Frühstücken. Ich würde sagen, Sie sollten vor allem duschen und etwas anderes anziehen.«
»Eigentlich muss ich Rosie zur Gasse zurückbringen.«
»Nein, Sie müssen duschen und sich umziehen, und dann kommen Sie gefälligst mit zur Gerichtsmedizin.«
»Und was schlagen Sie vor, sollen wir mit Rosie machen? Einfach hierlassen, mit einer gut bestückten Bar zur freien Verfügung? Außerdem sind all Ihre Sachen hier, schon vergessen?«
»Wir bringen sie runter ins Foyer, danken ihr für die Zeit, die sie sich genommen hat, und dann kann sie gehen.«
Winter schüttelte den Kopf. »Dabei wäre mir nicht wohl. Sie haben ja gesehen, wie schnell sie ausrastet, als Sie mich verprügelt haben. Ihr wird rasch alles zu viel.«
»Ich habe Sie nicht verprügelt, Jefferson.«
»Was auch immer. Es geht darum, dass wir sie nicht einfach wegschicken können.«
Yoko musste zugeben, dass er nicht ganz unrecht hatte. Rosie brauchte vor allem professionelle psychiatrische Betreuung. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie ihr die beschafft. Das Problem war nur, dass man nicht alle Menschen retten konnte. Diese Lektion hatte sie auf die harte Tour gelernt. Es war doch so: Selbst wenn sie in der Lage wäre, Rosie die erforderliche Hilfe zu beschaffen, wäre Rosie bei Einbruch der Nacht vermutlich schon wieder auf der Straße. »Also gut«, sagte sie. »Bringen Sie Rosie zurück. Aber sorgen Sie dafür, dass Sie pünktlich bei der Obduktion sind. Hendry erwartet Sie dort.«
Die Art, wie Winter aufsprang und zur Tür eilte, weckte aufs Neue ihr Misstrauen. Sie hätte ihn hierbehalten können, aber dann hätte er doch nur alles darangesetzt, ihr wieder zu entwischen. Dass er sie betäubt hatte, zeigte, wie weit er zu gehen bereit war. Sie wartete, bis er die Tür hinter sich zugemacht hatte, dann holte sie ihr Handy heraus. Jonesy antwortete beim zweiten Klingeln mit einem fröhlichen »Hallo«.
»Du darfst ihn jetzt nicht aus den Augen lassen. Ich will wissen, wohin er geht.«
»Dir auch guten Morgen. Schon zwei Anrufe an einem Tag und es ist noch nicht mal Mittag. Die Leute fangen bestimmt bald an zu reden.«
»Ich will nur wissen, ob du mich verstanden hast.«
»Keine Angst, ich tu, was du verlangst. Ich hefte mich an seine Fersen wie King Kong an die weiße Frau.«
16
Winter war nicht da, aber was hatte sie erwartet? Laut Jonesy war er gerade unterwegs, aber wohin, wussten nur die Götter. Las Vegas war ein Labyrinth von Vorstädten, er konnte überall sein. Nur die Gerichtsmedizin hatte Jonesy mit ziemlicher Sicherheit ausschließen können. Yoko hatte ihr Handy auf Vibrationsalarm gestellt. Sie wollte es sofort wissen, wenn sie eine SMS oder einen Anruf bekam.
Sie hatte ihre Ankunft so geplant, dass sie ein paar Minuten nach Beginn der Obduktion eintraf. In der Regel hasste sie es, zu spät zu kommen, aber in diesem Fall musste es sein. Sie schlüpfte durch den Hintereingang des Sektionssaals. Hendry drehte sich zu ihr um und sah sie an. Gegen Blicke hatte sie nichts einzuwenden. Wenigstens bestand so die Möglichkeit, dass Winter wie durch ein Wunder doch noch auftauchte, bevor sie mit Fragen zu seinem Aufenthaltsort konfrontiert wurde. Auch Robinson war da, von O’Connor dagegen war nichts zu sehen.
Die Autopsiesäge erwachte zum Leben und Yoko wandte sich dem Lärm zu. Turner hielt die Säge in der Hand. Mit seinem konzentrierten Blick sah er Quincy noch ähnlicher. Er beugte sich über Anna Colemans Brust und das Metall schnitt kreischend durch den Knochen.
Yoko tupfte sich eine großzügige Portion Wick unter die Nase, roch aber trotzdem den Gestank des verbrannten Knochens. Er rief ihr die Labors der Highschool ins Gedächtnis, und bei der Erinnerung daran fühlte sie sich unbehaglich. Sie war immer eine Außenseiterin gewesen und hatte das nie deutlicher empfunden als in dieser Zeit. Das Brustbein und der vordere Teil der Rippen wurden abgehoben, und Yoko spürte, wie ihr Magen in Aufruhr geriet. Das Frühstück war ein Balanceakt gewesen. Sie hatte etwas essen müssen, um nicht vor Hunger umzukippen, aber es durfte auch nicht so viel sein, dass sie sich jetzt womöglich übergeben musste.
Das Handy in ihrer Tasche summte. Einmal, zweimal. Sie wartete, aber es kam nichts weiter. Zweimal bedeutete eine SMS. Verstohlen blickte sie zu Hendry hinüber. Er schien sich gerade mehr für das Geschehen auf dem Seziertisch zu interessieren. Also zog sie das Handy heraus, las die SMS und steckte es wieder ein. Das Ganze hatte nicht länger gedauert als drei Sekunden. Sie warf Hendry wieder einen Blick zu, und das Herz rutschte ihr in die Hose. Irgendwann während dieser drei Sekunden hatte er sich zu ihr umgedreht. Sein Blick war forschend auf sie gerichtet und sie hätte ihm am liebsten alle Sünden der Menschheit gebeichtet. Rasch wandte sie den Blick ab und sah zu Turner hinüber. Zugleich dachte sie nach.
Laut Jonesy war Winter gerade in Anna Colemans Haus im Denning Drive. Was die Frage aufwarf: Was hatte er dort zu suchen? Sie war versucht, auf der Stelle hinzufahren. Wenn man Antworten wollte, bezog man sie am besten direkt von der Quelle. Leider hätte das nur eine Menge neuer Fragen von Hendry provoziert, zu deren Beantwortung sie sich im Moment außerstande fühlte.
Turner hatte soeben Annas Gehirn entnommen, als die zweite SMS eintraf. Yoko las sie genauso schnell und unauffällig wie die erste, doch wieder bemerkte Hendry es. Er schien dafür einen sechsten Sinn zu haben. Vielleicht war er in einem vergangenen Leben Lehrer gewesen. Jedenfalls kam sie sich vor, als sei sie dabei erwischt worden, wie sie in der hinteren Reihe der Klasse einen Zettel weitergab. Hendry nickte in Richtung der Saaltür, und ihr blieb keine andere Wahl, als ihm nach draußen in den Korridor zu folgen. Sie zog die Tür hinter sich zu und blieb stehen.
»Sie sehen immer wieder auf Ihrem Handy nach«, sagte er. »Und ich muss feststellen, dass Winter uns nicht mit seiner Anwesenheit beehrt hat. Wollen Sie mir dazu etwas mitteilen?«
Yoko schwieg. Sie hatte dieses Gespräch schon ein Dutzend Mal im Kopf durchgespielt und nie war es gut ausgegangen.
»Gehe ich recht in der Annahme, dass er unentschuldigt fehlt?«
»Nein, Sir, er ist gegenwärtig bei Tracy Finch zu Hause.«
Hendry hob die Augenbrauen. »Sind Sie sich da sicher?«
»Zu hundert Prozent.«
»Will ich wissen, was Sie so sicher macht?«
»Nein, Sir, ich glaube nicht.«
Hendry starrte sie unverwandt an und ihr Unbehagen wuchs. »Stand es in der SMS, die Sie gerade bekommen haben?«
Yoko schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«
»Aber sie hatte mit Winter zu tun?«
»Ja, Sir.«
»Und wenn Sie mir sagen würden, was in der SMS steht, würde ich Ihnen womöglich einige unangenehme Fragen stellen. Deshalb sind Sie darauf nicht scharf.«
Yoko nickte wieder. Hendry schwieg und blickte gedankenverloren den Korridor entlang. Die Zeit zog sich endlos lange dahin.
»Hm«, brummte er schließlich. »Er zieht also auf eigene Faust los und recherchiert. Er ist kein großer Teamplayer, nicht wahr?«
»Bei allem Respekt, Sir, aber das wussten wir von Anfang an.«
»Stimmt. Er ist vermutlich hinter einer Spur her.«
»Das ist auch meine Vermutung.«
»Aber Sie sind sich nicht sicher?«
»Nein.« Yoko machte eine Pause. »Noch mal, bei allem Respekt, Sie sind doch hier, weil Sie ihn bei der Arbeit beobachten wollen. Er arbeitet genau so. Vielleicht beschäftigt er sich mit dem Fall, vielleicht erfindet er aber auch eine Zeitmaschine oder ein fliegendes Auto. Bei ihm weiß man nie.«
»Aber wenn er in Anna Colemans Haus ist, spricht einiges dafür, dass er am Fall arbeitet.«
»Das ist auch meine Vermutung. Die SMS, die ich gerade bekommen habe, bestärkt mich darin.«
»Ach ja, die geheimnisvollen Nachrichten«, sagte Hendry mit einem Lächeln. »Na gut, warum fahren wir nicht hin und sehen nach, was er treibt? Oder sollen wir ihn machen lassen und abwarten, ob er sich selbst ans Messer liefert?«
»Ich bin für die zweite Variante. Wenn er an etwas dran ist, was haben wir zu verlieren?«
»Okay, dann eine letzte Frage. Haben Sie die Situation unter Kontrolle?«
»Jawohl, Sir.«
Hendry sah sie wieder lange an. Yoko hatte das Gefühl, dass er ihr zwar nicht glaubte, aber bereit war, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Sie hatte auch das Gefühl, dass nicht nur Winter geliefert sein würde, wenn etwas schiefging.
»Na gut«, sagte Hendry schließlich. »Gehen wir wieder rein?«
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Yoko sah Turner an Annas Leiche arbeiten, ohne wirklich mitzubekommen, was er da machte. Laut Jonesys zweiter SMS hatte Winter mit seinem Handy Theresa Millers Verlobten angerufen. Dass er dessen Nummer überhaupt hatte, konnte sie sich noch einigermaßen erklären: vermutlich von ihrem Handy, nachdem er sie betäubt hatte.
Winters Handy abzuhören war leider nicht möglich gewesen, deshalb musste sie sich den Rest zusammenreimen. So wie es schient, hatte er sich mit Tracy Finch unterhalten und daraufhin den Verlobten angerufen. Aber worüber hatten sie gesprochen? Hatte Winter wieder eine seiner Ahnungen gehabt, und wenn ja, was für eine? Yoko standen dieselben Informationen zur Verfügung wie ihm, aber bisher war sie zu keinerlei bahnbrechenden Erkenntnissen gelangt. Wenn überhaupt, erschien der Fall verworrener denn je.
Es lag nahe, entweder Tracy oder den Verlobten anzurufen und zu fragen, was Winter von ihnen gewollt hatte. Das wäre natürlich unangenehm bis peinlich, denn die beiden würden sich mit Sicherheit fragen, warum sie sich nicht an Winter direkt wandte. Um das zu erklären, musste sie sich eine geeignete Lüge ausdenken. Mit der Peinlichkeit konnte sie umgehen, weshalb sie sich vornahm, die Anrufe gleich nach der Obduktion zu tätigen. Winter hatte also noch ungefähr zwanzig Minuten Zeit, hier aufzutauchen, hoffentlich mit seinem selbstgefälligen Grinsen, denn wenn er grinste, war er erfolgreich gewesen.
Zwanzig Minuten später war Turner noch nicht fertig. Da ihr Handy seit Jonesys zweiter SMS keinen Mucks mehr getan hatte, war Yoko versucht, nach draußen zu gehen und anzurufen, aber Hendry beobachtete sie immer noch mit Argusaugen. Sie hatte gelogen, als sie gesagt hatte, sie hätte die Lage unter Kontrolle, und Hendry wusste es, aber sie beide mussten trotzdem ihre Rolle weiterspielen.
Sie holte ihr Handy für einen weiteren Dreisekundenblick heraus. Hendry sah es und hob die Augenbrauen. Sie nickte, als gebe es gute Neuigkeiten, und ging nach draußen. Zwar gab es keine neue SMS, aber das wusste er nicht. Sie rief Jonesy an und ließ sich rasch die Nummern von Tracy Finch und dem Verlobten geben. Tracy nahm nach dem zweiten Klingeln ab.
»Hallo, hier Yoko Tanaka vom FBI. Wir haben gestern miteinander gesprochen.«
»Haben Sie etwas Neues? Einer Ihrer Kollegen war gerade da, Agent Winter.«
»Richtig. Was konnten Sie ihm sagen?«
Yoko versuchte beiläufig zu klingen, glaubte aber nicht, dass sie damit Erfolg haben würde. Es folgte eine längere Pause, in der Tracy offenbar überlegte, was das jetzt sollte, doch dann tat sie, was die meisten Menschen an ihrer Stelle getan hätten. Neun von zehn unschuldigen Personen antworten, wenn ein Polizeibeamter ihnen eine Frage stellt.
»Er hat mich zu Anna befragt.«
»Nach etwas Bestimmtem?«
»Ihr Tattoo hat ihn interessiert.«
»Der Schmetterling am Schlüsselbein?«
»Nein, nicht das.«
Yoko blickte durch den Türspalt in den Sektionssaal. Weil die Haut zurückgeklappt war, konnte sie das Schmetterlingstattoo nicht sehen, aber ein anderes Tattoo auch nicht. »Wo genau war es?«
»An ihrem linken Bein.«
Was zufällig das Bein war, das der Mörder abgenommen hatte. Yoko bedankte sich bei Tracy für ihre Zeit, legte auf und rief Theresa Millers Verlobten an. Das erregte Kribbeln, das sie spürte, wurde mit jeder Sekunde stärker. Die Verbindung kam erst nach dem siebten Klingeln zustande. Yoko zählte mit und hoffte inständig, der Verlobte würde abnehmen, was er schließlich auch tat. Sie nannte hastig ihren Namen, dann stellte sie ihm die einzigen beiden Fragen, die momentan wichtig waren.
»Hatte Ihre Verlobte Tattoos? Und wenn ja, auch an dem Arm, den der Mörder entfernte?«
Die Antwort lautete zweimal ja, aber Yoko hatte auch nichts anderes erwartet. Sie bat den Verlobten noch, die Tattoos zu beschreiben, bedankte sich und legte auf. Jetzt mussten O’Connors Leute noch Kontakt zu Kelly Adams’ Familie aufnehmen und herausfinden, ob sie ein Tattoo auf dem fehlenden Arm gehabt hatte. Yoko war überzeugt, dass dem so war. Das war der Zusammenhang, nach dem sie gesucht hatten. Bevor sie die Idee weiterverfolgen konnte, summte ihr Handy. Sie erwartete das zweimalige kurze Summen, das eine neue SMS von Jonesy ankündigte. Aber diesmal dauerten die Summtöne länger und wurden von größeren Pausen unterbrochen, was einen Anruf anzeigte. Sie sah Winters Namen auf dem Display und nahm das Gespräch an.
»Die fehlenden Gliedmaßen hatten alle Tattoos«, sagte sie. »Und der Mörder interessiert sich dafür, also für die Tattoos.«
»Sieh an, Special Agent Tanaka, Sie waren fleißig. Aber warum, bitte schön, interessiert er sich so dafür?«
Darauf wusste Yoko keine Antwort. Sie hatte soeben erst von den Tattoos erfahren und noch keine Zeit gehabt, weitere Schlüsse daraus zu ziehen. Natürlich hätte sie raten können, aber mehr auch nicht. Winter hatte offenbar schon den ganzen Vormittag darüber nachgedacht. Seinem ultraselbstgefälligen Ton nach zu schließen, war er ihr gegenwärtig ein Dutzend Schritte voraus.
»Sie sagen ja gar nichts mehr«, fuhr er fort. »Okay, die wirklich gute Nachricht ist, dass ich, während Sie sich in der Gerichtsmedizin mit den Leichen vergnügt haben, den Täter identifizieren konnte. Er heißt Petros Kokinos. Bevor Sie fragen: Ja, ich bin mir hundertprozentig sicher, dass er es war. Darf ich es also Ihnen überlassen, O’Connor zu verständigen, damit er einen Haftbefehl beantragen kann?«
»Einfach so?«
»Gut, ich sehe ein, dass die Herren Kommissare mir vielleicht misstrauen. Ich bin ja der Idiot und sie die Genies.« Er machte eine Pause und Yoko spürte, dass er grinste. »Okay, dann sollen sie sich doch zuerst von der Zulassungsstelle bestätigen lassen, dass Petros tatsächlich einen weißen Lieferwagen besitzt.«
»Viele Tausend Menschen besitzen einen weißen Lieferwagen, Jefferson. Und ein solches Fahrzeug wurde bisher noch mit keinem der Morde in Verbindung gebracht.«
»Glauben Sie mir, das kommt noch. Oder konkret gesagt: Wie viele von diesen Besitzern sind gleichzeitig Amateurchemiker?«
»Reden Sie Klartext, aber schnell.«
»Gut. O’Connor soll überprüfen, ob Petros Natriumhydrosulfit, Chromsulfat und Kalziumoxid bestellt hat. Wenn sie das haben und den Lieferwagen, können sie sich den Haftbefehl abholen.«
»Aber das dauert womöglich, Jefferson.«
»Warum? Weil die von der Polizei so dumm sind?«
»Nein, weil es in den USA so viele Chemieunternehmen gibt.«
Winter schwieg. Dann sagte er: »Wenn sie nicht weiterkommen, könnten Sie ihnen den Tipp geben, dass sie in Missouri suchen sollen.«
»Wo genau in Missouri?«
»Kommen Sie, Special Agent Tanaka, lassen Sie mich nicht die ganze Arbeit tun.«
»Und diese Chemikalien klingen sehr speziell.«
»Das sind sie auch. Okay, Sie sind jetzt eine Weile beschäftigt, ich lasse Sie am besten machen.«
Yoko verspürte einen kurzen Anflug von Panik. »Halt. Wo sind Sie?«
»Was glauben Sie?«
»Jefferson, ich habe keine Ahnung.«
»Wären Sie überrascht, zu hören, dass ich in diesem Augenblick Petros beobachte?«
Sie war tatsächlich überrascht, weil sie keine neue SMS von Jonesy bekommen hatte. »Jetzt hören Sie mir gut zu. Wo Sie auch sind und was immer Sie tun, halten Sie sich von Petros Kokinos fern. Versuchen Sie nicht, ihn zu verhaften. Sprechen Sie nicht mit ihm. Sie dürfen ihn nicht einmal schräg ansehen oder ihn sonst wie auf sich aufmerksam machen. Haben Sie mich verstanden?«
»Vollkommen.«
»Das ist ein Befehl. Sollten Sie ihn missachten, hat das ernste Konsequenzen. Ich frage Sie also noch einmal: Haben Sie mich verstanden?«
»Ich sagte doch, ja. Schauen Sie, ich kenne die Vorgehensweise. Ich rühre mich nicht vom Fleck und warte auf die Kavallerie. So wird’s doch gemacht, nicht wahr?« Munter fügte er hinzu: »Okay, ich leg dann mal auf.«
Im nächsten Moment war die Leitung tot. Yoko starrte auf ihr Handy, dann rief sie wieder Jonesy an.
»Wo ist er?«
»Ebenfalls einen schönen Tag. Obwohl du, wenn ich das sagen darf, wirklich noch an deinen Umgangsformen arbeiten musst.«
»Beantworte einfach nur meine Frage.«
»Immer noch in Anna Colemans Haus.«
»Nein, er hat mir gerade mitgeteilt, dass er einen gewissen Petros Kokinos beschattet.«
»Die Technik sagt das und die Technik lügt nie.«
»Das habe ich auch nicht behauptet. Vermutlich ist der Peilsender noch in Annas Haus.«
»Aber Winter nicht«, sprach Jonesy den Gedanken für sie zu Ende. »Scheiße.«
Yoko legte auf und kehrte in den Seziersaal zurück. Die Obduktion näherte sich dem Ende. Die Ruhe und Kompetenz, die Turner ausstrahlte, stand in schärfstem Widerspruch zu dem Gedankenchaos, das in ihrem Kopf herrschte. Sie trat zu Hendry, klopfte ihm auf die Schulter und beugte sich zu seinem Ohr vor.
»Winter hat eine heiße Spur«, flüsterte sie.
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Am Gehweg parkte eine schwarz glänzende Stretchlimousine, und weil sie hier in Las Vegas waren, fiel sie bei weitem nicht so auf, wie es anderswo der Fall gewesen wäre. Yoko trat heran und klopfte an eine der getönten Scheiben. Sie glitt mit einem leisen Surren herunter und Winters grinsendes Gesicht kam zum Vorschein.
»Ist das Ihr Ernst?«, fragte sie.
»Nur weil ich jemanden observiere, muss ich ja nicht auf alle Annehmlichkeiten verzichten.«
Yoko verdrehte die Augen und öffnete die hintere Tür. Winter rutschte auf der Sitzbank zur Seite und klopfte auf den Platz neben ihm. Sie ignorierte die Einladung und setzte sich ihm gegenüber. Der Innenraum war taghell erleuchtet und genauso extravagant wie die Suite im Bellagio. Cremefarbene Lederpolster, Mahagoniverkleidung, jede Menge Chrom und ein flauschiger Teppich, alles vulgär und protzig. Winter schien in seinem Element zu sein. Aus den Lautsprechern kam klassische Musik, zwar nur ganz leise, aber Yoko sträubten sich trotzdem die Haare.
Winter hatte den Fahrer vernünftigerweise so weit von Kokinos’ Tattoostudio entfernt halten lassen, dass sie keine übermäßige Aufmerksamkeit erregten, aber trotzdem verfolgen konnten, was dort vor sich ging. Der Blick durch das Schaufenster wurde teilweise durch Tattoo-Poster verdeckt, doch es gab genügend Lücken, durch die Yoko den Inhaber des Studios sehen konnte.
Sie erkannte ihn sofort. Sein Führerscheinbild war nicht besonders schmeichelhaft, aber es handelte sich zweifellos um dieselbe Person. Laut den Unterlagen der Zulassungsstelle besaß er zwei Fahrzeuge, einen 1987er Chevrolet Caprice und einen drei Jahre alten weißen Ford Transporter, der gegenwärtig in der Einfahrt seines Hauses in Henderson parkte. Der Mann war einunddreißig Jahre alt, eins fünfundsechzig groß und in Las Vegas geboren, aber offensichtlich griechischer Herkunft. Davon zeugte nicht nur sein Name, sondern auch sein schwarz gelocktes Haar und seine olivfarbene Haut. Seine Ohren und die linke Augenbraue waren gepierct und er trug lediglich eine Weste auf nackter Haut, damit man seine Tattoos sehen konnte. Beide Arme waren voll tätowiert, dazu kamen Tattoos auf der Brust und am Hals. Der Kunde, an dem er gerade arbeitete, war ein etwa zwanzigjähriger Mann, der bereits eine eindrucksvolle Tattoosammlung vorzuweisen hatte.
»Was hat Sie denn aufgehalten?«, fragte Winter. »Ich habe Sie schon vor einer Ewigkeit erwartet.«
»Wir mussten die von Kokinos bestellten Chemikalien zurückverfolgen, einen Haftbefehl beantragen und ein Team zur Durchführung der Verhaftung bereitstellen. Aber das ging natürlich alles ganz schnell.«
»Höre ich Ironie aus Ihren Worten, Special Agent Tanaka?«
»Natriumhydrosulfit, Chromsulfat und Kalziumoxid werden zum Gerben von Leder verwendet«, sagte Yoko.
»So ist es. Vielleicht schneidert er sich ja ein Kostüm? Was meinen Sie?«
»Ich meine, dass Sie zu viel Thomas Harris gelesen haben.«
Yoko holte ihr Handy heraus und rief O’Connor an, der einen Block weiter darauf wartete, dass Yoko das Zeichen zum Zugriff gab. Er nahm beim ersten Klingeln ab. Sie teilte ihm mit, dass sie sich mit Winter in sicherer Entfernung befand und Kokinos gegenwärtig nur einen Kunden hatte. Dann wünschte sie ihm viel Erfolg und beendete das Gespräch.
»Sie hätten mich einweihen sollen, Jefferson.« Sie starrte weiter durch die getönte Scheibe auf das Tattoostudio.
»Wollte ich ja.«
Sie sah ihn an. »Und wann wäre das gewesen?«
»Heute Morgen.«
Yoko ging in Gedanken rasch die Ereignisse vom Morgen durch und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das habe ich offenbar verpasst.«
»Es war einer der seltenen Momente, in denen es in Las Vegas tatsächlich schneit. Ihre Augen waren zu diesem Zeitpunkt leider noch geschlossen, deshalb haben Sie es nicht bemerkt.«
»Und das heißt?«
»Das heißt, dass die Zeugen, denen man es am wenigsten zutraut, manchmal doch einen Hinweis geben können, der zur Lösung des Falls führt.«
»Sie sprechen vermutlich von Rosie.«
Winter nickte. »Mein erster Eindruck war zugegebenermaßen derselbe wie Ihrer. Ich hielt sie wirklich für vollkommen durchgeknallt. Aber im Unterschied zu anderen Menschen, denen ich gestern Abend begegnet bin, wollte sie tatsächlich reden, und weil sie so ernsthaft und eifrig bei der Sache war, hörte ich ihr zu. Eigentlich wollte ich ihr damit nur einen Gefallen tun, denn ich meine, so jemand gibt doch bestimmt nichts Brauchbares von sich, oder? Jedenfalls fängt sie an, von einem bösen farbigen Mann zu sprechen, und ich denke zuerst, sie ist vielleicht Rassistin. Nur dass das gar nicht zu dem passt, was sie sonst noch erzählt. Dann sagt sie es wieder, und erst da kapiere ich, dass sie von einem bösen gefärbten Mann sprach.«
»Was Sie auf Tattoos gebracht hat.«
Winter nickte. »Und das, was diese Tattoos womöglich erzählen. Wir hatten ja schon festgestellt, dass unser Mörder sich weniger für das Töten interessiert als für die Gliedmaßen. Doch was, wenn sein Interesse gar nicht den Gliedmaßen galt, sondern dem, was auf ihnen zu sehen war? Ich besuchte also Tracy Finch und sie bestätigte, dass Anna sich vor ein paar Monaten ein neues Tattoo hatte stechen lassen, und zwar auf dem abgetrennten Bein. Und Kelly Adams’ Verlobter sagte, sie hätte sich ein paar Monate vor ihrem Tod ein Tattoo machen lassen. Und siehe da, der Künstler war in beiden Fällen kein anderer als Petros Kokinos. Jetzt hatten wir endlich die Verbindung zwischen den Opfern.«
Ein nicht gekennzeichneter Ford fuhr langsam an ihnen vorbei. Am Steuer saß O’Connor, auf dem Beifahrersitz Robinson. Winter beugte sich vor, um besser sehen zu können. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Im Ernst? Ist das alles?«, fragte er. »Ist das die Kavallerie?«
»O’Connor will möglichst wenig Aufsehen erregen. In dieser Situation ist das die richtige Entscheidung.«
»Aber es ist so langweilig. Wo bleiben die Pistolen und die quietschenden Reifen? Die ganze Action?«
Yoko war klar, woher diese Vorstellung kam. Die Polizei arbeitete selten so, wie es im Fernsehen gezeigt wurde. Daran würde er sich gewöhnen müssen. O’Connor parkte vor dem Tattoostudio und stieg aus. Robinson stieg ebenfalls aus und sie gingen beide hinein.
Keine Minute später tauchten sie wieder auf, diesmal in Begleitung von Petros Kokinos. Er trug Handschellen und wirkte wie betäubt. Da alles ganz schnell gegangen war, hatte er sich offenbar nicht gewehrt. Sie verfrachteten ihn auf den Rücksitz des Ford und fuhren ebenso langsam los, wie sie gekommen waren. Winter sah ihnen nach, bis der Wagen um die Ecke verschwand, und wandte sich Yoko zu.
»Wissen Sie schon, was er mit den Tattoos macht?«
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Lautlos und anmutig wie ein altehrwürdiges Segelschiff glitt die Limousine durch die Straßen von Henderson. Einige Häuser waren bereits weihnachtlich geschmückt. Im Laufe der nächsten Woche würden die anderen folgen. Die Soundanlage spielte Mozart, was dem Ganzen eine seltsam surreale Atmosphäre verlieh. Yoko kam sich vor, als sei sie durch die Kinoleinwand hindurch in einen Film gefallen. Als Winter ihr erklärt hatte, was Kokinos mit den Tattoos machte, hatte sie es zunächst für einen Witz gehalten. Dann hatte er ihr die Fotos gezeigt, die er in Kokinos’ Haus aufgenommen hatte. Trotzdem gehörte so etwas zu den Dingen, die sie mit eigenen Augen sehen musste.
Sie bogen nach links ab in die Straße, in der Petros Kokinos wohnte. Yoko erkannte das Haus sofort, weil es von Polizeifahrzeugen umstellt war. Es hatte zwei Stockwerke, drei Zimmer und einen gepflegten Vorgarten. Das Viertel war etwas gehobener als der Denning Drive, aber immer noch weit von der Chairman Suite entfernt. Der Fahrer parkte so nahe am Haus wie möglich und Winter war schon draußen, bevor die Räder zum Stehen gekommen waren. Yoko eilte auf dem Gehweg hinter ihm her und hielt ihn fest.
»Wenn wir da reingehen, tragen wir Handschuhe und Anzüge.«
»Muss das sein?«
»Erwarten Sie darauf wirklich eine Antwort?«
Winter brummte missbilligend und Yoko ging voraus zu einem Mitglied der Spurensicherung. Sie erklärte, wer sie waren und was sie wollten, und fünf Minuten später trugen sie weiße Tyvek-Anzüge mit Kapuzen und Netzen für die Haare, dazu Latexhandschuhe und Überschuhe, damit sie den Tatort nicht kontaminierten.
Petros’ Ford stand rückwärts in der Einfahrt. Er war weiß, wie Winter vorausgesagt hatte. Zwei Personen von der Spurensicherung bearbeiteten ihn systematisch und mit Akribie. Yoko und Winter blieben am Heck stehen, reckten die Hälse und blickten nach drinnen.
Der Laderaum war fast leer und makellos sauber, was an sich schon höchst auffällig war. Solche Transporter waren schließlich bei Lieferanten und Handwerkern gleichermaßen beliebt und zogen den Schmutz förmlich an. Genauso auffällig war, dass keine Werkzeuge herumlagen, mit Ausnahme einer Säge. Ein Lieferant hätte für eine Säge keine Verwendung gehabt, ein Zimmermann hätte gleich mehrere mitgenommen. Daneben lag eine zusammengerollte Plastikplane, die offensichtlich nicht als Verpackungsmaterial diente, was die dritte Auffälligkeit war. Blut sah Yoko nicht, was aber nicht bedeutete, dass keines da war. Wenn ja, würde es die Spurensicherung bestimmt finden.
Sie folgte Winter zur Haustür und sie traten ein. Auch hier war die Spurensicherung an der Arbeit. Vom ersten Stock waren Schritte zu hören. Winter ging den Flur entlang und blieb an einer Tür stehen. Er blickte nach rechts und nach links, wie um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war, dann öffnete er sie und trat ein. Yoko schlüpfte ihm nach und machte die Tür hinter sich zu.
Sie befanden sich in einer schummrigen, nach Staub und altem Öl riechenden Garage. Winter schaltete das Licht ein und die Schatten wichen zurück. Überall stand Gerümpel herum, ein Teil davon in Kartons, ein Teil lose. Das meiste war an der rückwärtigen Wand aufgestapelt. Winter ging in die Mitte des Raums, Yoko folgte ihm mit einem Schritt Abstand. Er blieb stehen, drehte sich einmal um sich selbst und ließ seinen Blick durch den Raum wandern, als wäre er noch nie hier gewesen.
»Wissen Sie, was mir aufgefallen ist, als ich das erste Mal hier war?«
»Nein, aber Sie werden es mir vermutlich gleich sagen.«
Winter grinste. »Welcher Serienmörder, der etwas auf sich hält, lässt sein mobiles Schlachthaus in der Einfahrt stehen, wenn er eine Garage hat, in der er es ohne Probleme verstecken könnte? Ich dachte zuerst, der Wagen sei vielleicht zu hoch und passe nicht durch das Tor, aber nein, er hätte sogar noch zehn Zentimeter Spielraum. Dann komme ich hier herein und sehe, dass er den Wagen gar nicht in die Garage fahren kann, weil die voller Gerümpel steht. Auf der anderen Seite kann Petros der ordentlichste Mensch sein, wie der Laderaum seines Lieferwagens zeigt. Hier in der Garage scheint das Gerümpel wild durcheinanderzustehen. Aber das Chaos hat eine gewisse Ordnung. Ist Ihnen aufgefallen, dass an der Rückwand besonders viel steht?«
»Weil er das Gerümpel zuerst dort abgestellt hat. Wenn er weitergemacht hätte, wäre er irgendwann am Tor angekommen. So macht man das doch immer.«
»Warum ist der vordere Bereich dann nicht leer? Warum stehen hier auch Sachen herum? Warum hat er die nicht auch hinten aufgestapelt und wenigstens vorne Ordnung gehalten?«
Yoko zuckte mit den Schultern.
»Er schafft eine optische Täuschung«, fuhr Winter fort. »Er möchte den Eindruck erwecken, die ganze Garage stehe voller Gerümpel. Okay, stellen Sie sich jetzt vor, die Garage sei leer. Was fällt Ihnen dann hinsichtlich ihrer Größe auf?«
Yoko drehte sich ebenfalls einmal im Kreis. Ihre Gedanken rasten. Dann begriff sie plötzlich.
»Garagen sind normalerweise länger. Diese hier ist ganz kurz.«
Winter lächelte und ging zur rückwärtigen Wand. Er schob ein paar Schachteln zur Seite, bis der Weg zu einem niedrigen Schrank frei war, der in der Ecke stand. Er war das einzige Möbelstück in der Garage und fiel schon allein deshalb auf. Jetzt, nachdem Yoko begriffen hatte, erschien er ihr förmlich in Scheinwerferlicht getaucht.
Winter kniete sich davor und zog die Türen auf. Dann kroch er hinein und verschwand. Im nächsten Moment klickt es leise und das Innere des Schranks war hell erleuchtet. Yoko kniete sich ebenfalls hin und blickte hinein. In einer Ecke standen die Eimer mit den Chemikalien. Das Natriumhydrosulfit stammte laut Etikett von Anderson White, einer Chemiefabrik in Missouri. Die Rückwand des Schranks fehlte. Durch die niedrige Öffnung gelangte man in ein weiteres Zimmer. Das Licht von dort war so hell, dass Yoko die Augen zusammenkneifen musste. Sie kroch durch den Schrank. Winter wartete auf der anderen Seite, streckte die Hand aus und half ihr auf. Dann sah sie sich eine ganze Minute lang nur um.
Petros hatte sich ein Zimmer im Zimmer gebaut. Es war klein und schmal, nur etwa zwei auf vier Meter. Die Wände waren verputzt und weiß gestrichen, der Boden mit Kieferlaminat ausgelegt. An der Decke hingen vier Halogenstrahler, jeder auf eine andere Wand gerichtet. In der Mitte des Zimmers stand ein lederbezogener Bürostuhl. Winter saß darauf und drehte sich langsam im Kreis.
An drei Wänden hingen gerahmte Bilder.
Yoko ging zu einem davon. Es erinnerte sie in gewisser Weise an die Graffiti-Fotos in Annas und Tracys Haus. Der Unterschied bestand darin, dass man für die Fotos niemanden hatte umbringen müssen. Sie erkannte das Tattoo aufgrund der Beschreibung, die Theresa Millers Verlobter gegeben hatte. Die Farben leuchteten in Rot, Orange, Grün und Blau. Dargestellt waren ein Paradiesvogel, Orchideen und einige weitere Blumen, die sie nicht kannte. Die Qualität war exzellent. Das Tattoo war zweifellos mit viel Liebe gemacht worden.
Kokinos hatte die Haut vorsichtig von Theresas Arm abgenommen, ohne das Tattoo zu beschädigen. Dann hatte er sie konserviert, gerahmt und an die Wand gehängt. Aufgrund des Chromsulfats hatte die Haut eine leicht bläuliche Tönung, die das Ergebnis aber nicht beeinträchtigte, sondern im Gegenteil noch steigerte und ihm eine eigenartige Schönheit verlieh. Yoko wusste, dass sie eigentlich angewidert sein müsste, und das war sie natürlich auch. Andererseits faszinierte sie der Anblick. Was das wohl über sie aussagte?
Sie ging im Uhrzeigersinn zur zweiten Wand. Dort hing das Tattoo von Anna Colemans Bein. Das Tattoo an der dritten Wand musste von Kelly Adams’ Arm stammten. Dann kehrte sie zu Winter zurück. Ihre Schritte klangen in der Stille unnatürlich laut. Winter hatte aufgehört, sich mit dem Stuhl zu drehen, und sah sie forschend an. In dem Tyvek-Anzug sah er aus wie ein ausgebleichter Clown.
»Warum das alles?«, fragte sie.
»Weil es schön aussieht.«
Yoko sah ihn mit einer Mischung aus Unglauben und Abscheu an.
»Nicht nur er hat so etwas gemacht«, fügte Winter hinzu. »Ilse Koch, die Frau des Lagerkommandanten des KZ Buchenwald, hat angeblich Lampenschirme aus der Haut tätowierter Häftlinge anfertigen lassen.«
»Weil sie schön aussahen?«
»Das war bestimmt ein Grund.«
»Okay, von ästhetischen Gesichtspunkten einmal abgesehen, was für Gründe könnte Petros noch gehabt haben?«
Winter schloss die Augen und zog sich in sich selbst zurück. Yoko drehte sich langsam im Kreis. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Petros stundenlang hier gesessen und seine »Gemälde« bewundert hatte. Winters Augen öffneten sich.
»Jede menschliche Interaktion ist zugleich ein Geschäft«, sagte er. »Und ein erfolgreiches Geschäft besteht darin, dass beide Parteien sich als Gewinner fühlen. In diesem Fall hat die Person, die das Tattoo bekommt, ein Kunstwerk auf der Haut, das sie im Spiegel bewundern und ihren Freundinnen zeigen kann. Aber was hat Petros von dem Geschäft?«
»Er wird bezahlt«, schlug Yoko vor.
»Stimmt. Und er muss essen, also ist das ein Aspekt. Doch in unserem Fall zählt auch, dass er Künstler ist. Und Künstler wollen in der Welt Spuren hinterlassen. Jedes Mal, wenn Petros einer Person mit einem seiner Tattoos begegnete, gab ihm das einen Kick.«
»Aber das hat ihm schließlich nicht mehr gereicht.«
Winter schüttelte den Kopf. »Nein. Petros war Sammler. Anfangs war er zufrieden, seinen Kunden in der Stadt zu begegnen, aber dieser Reiz ließ nach und er brauchte mehr. Es waren schließlich seine Bilder. Er wollte sie anschauen, wann immer er Lust dazu hatte.«
»Also holte er sie sich zurück an einen Ort, der nur für ihn zugänglich war und wo nur er sie sehen konnte.«
»Wie ein Milliardär, der sich in einem unterirdischen Tresorraum seine van Goghs ansieht«, fügte Winter hinzu.
Schweigend und in Gedanken versunken betrachteten beide die Bilder.
Yoko begann als Erste wieder zu sprechen.
»Connors und seine Leute werden sich fragen, wie es Ihnen möglich war, zwei und zwei zusammenzuzählen und fünf herauszubekommen.«
»Dann sage ich ihnen einfach die Wahrheit. Ich bin zufällig an Petros’ Haus vorbeigekommen und habe von drinnen Hilferufe gehört. Als besorgter Bürger hielt ich es für meine Pflicht, nachzusehen. Die Hintertür war nicht abgesperrt, also trat ich ein und durchsuchte das Haus. Die Hilferufe schienen von der Garage zu kommen, und so entdeckte ich das Versteck.«
Yoko schüttelte den Kopf. »Ist Ihnen klar, wie lückenhaft diese Geschichte ist?«
»Okay, dann sage ich Ihnen etwas anderes. Ich habe Handschuhe und Haarnetz und an den Füßen Überschuhe getragen und wahnsinnig aufgepasst. Im Moment wissen nur wir beide, dass ich schon einmal hier war, und es wäre mir lieb, wenn das so bleiben könnte, sofern das für Sie in Ordnung geht. Überlegen Sie doch. Der einzige Hinweis darauf, dass ich je hier war, sind die Fotos, und die habe ich nur für den Fall gemacht, dass Petros die Bilder abnimmt. Von mir aus kann die Kamera auf den Müll.«
»Sie hätten das alles melden müssen, Jefferson.«
»Ja, stimmt. Leider konnte ich das nicht.«
»Sie konnten es nicht?«
Winter schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe mich geirrt, als ich sagte, der Mörder hätte das Haus vom Garten aus beobachtet. Ich wollte mich nicht schon wieder irren.«
»Es ging also um Ihren verletzten Stolz.«
»Nein, ich wollte mich nur vergewissern, dass ich recht hatte.«
»Was auf dasselbe hinausläuft.«
Yoko sah Winter unverwandt an und Winter erwiderte ihren Blick.
»Na gut«, sagte sie schließlich. »Sie sind jetzt zum ersten Mal hier und Sie werfen die Kamera in den nächsten Müllcontainer, an dem wir vorbeikommen. Natürlich erst, nachdem Sie die Speicherkarte vernichtet haben.« Winter wollte etwas sagen, aber sie drückte den Finger an die Lippen. »Aber sollten O’Connor und seine Leute herausfinden, dass Sie schon hier waren, dann haben Sie auf eigene Faust gehandelt. Haben wir uns verstanden?«
»Vollkommen. Sie werden es allerdings nicht herausfinden, weil sie nicht so gründlich nachforschen werden. Sie haben ihren Mann, und das ist wichtiger als alles andere. Wenn sie uns verhören, geben wir vor, unsere berühmte Intuition sei wieder im Spiel gewesen. Die glauben doch sowieso, wir könnten zaubern. Dann sollen sie auch einen Grund dafür haben.«
Yoko sah ihn skeptisch an.
»Vertrauen Sie mir.«
»Vertrauen.« Sie schüttelte den Kopf. »Gut gemeint, aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen je wieder vertrauen kann. Nicht, nachdem Sie mich gestern Abend betäubt haben.«
Winter lächelte. »Gut, dass Sie das erwähnen. Also, so wie ich es sehe, sind wir damit quitt.«
»Jefferson, wir sind so wenig quitt wie nur irgend möglich.«
»Und der Peilsender, der in meinem Handy versteckt war?«
Yoko zögerte. »Das ist etwas ganz anderes«, sagte sie abwartend.
»Hatten Sie die Genehmigung dazu?«
Sie schwieg.
»Habe ich mir gedacht. An seinem Groll festzuhalten ist wie Gift zu nehmen und zu hoffen, dass der Gegner daran stirbt, wissen Sie das? Ich schlage vor, wir lernen aus dieser Erfahrung und blicken in die Zukunft. Was meinen Sie? Sollen wir uns die Hand zur Versöhnung reichen?«
Er streckte die Hand aus. Yoko betrachtete sie einen Augenblick lang und ergriff sie schließlich halbherzig.
»Sie schulden mir übrigens noch zweihundert Dollar«, fügte Winter hinzu.
»Wie kommen Sie darauf?«
»Wir haben gewettet, schon vergessen? Ich sagte, wir würden den Fall innerhalb von vierundzwanzig Stunden lösen.«
Yoko sah auf die Uhr und musste ausnahmsweise einmal richtig lächeln. »Stimmt. Leider sind die gerade vorbei.«
Der Anblick seines enttäuschten Gesichts wäre allein schon zweihundert Dollar wert gewesen.
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Mit über neunhundert Stundenkilometern und in zwölfeinhalbtausend Metern Höhe flog die Gulfstream in östlicher Richtung durch die Nacht. Sie waren in McCarran um zehn Uhr abends gestartet und befanden sich nach Yokos Schätzung gerade irgendwo über Kansas, also auf halbem Weg nach Hause. Um fünf Uhr morgens würden sie in Quantico ankommen. Yoko hätte eigentlich schlafen sollen, aber sie war hellwach. Nach der Landung würde sie gleich ins Büro gehen, eine Dusche gegen die Müdigkeit nehmen und saubere Wäsche anziehen, die sie für solche Notfälle im unteren Fach ihres Aktenschranks aufbewahrte. Ihr Kostüm war zwar stärker zerknittert, als ihr lieb war, aber einen Tag würde sie damit schon überstehen. Und natürlich würde sie Unmengen von Kaffee trinken müssen.
Auch Hendry war noch wach. Er blickte durch das Fenster in die Nacht und klopfte hin und wieder mit seinem Siegelring auf die Tischplatte aus Walnussholz. Das Geräusch mochte kaum hörbar sein, aber es war wie eine Wasserfolter. Yoko wartete nur noch auf das nächste Klopfen.
Winter schlief tief und fest. Er hatte kurz nach dem Start verkündet, er wolle sich ein wenig ausruhen. Ohne ein weiteres Wort war er zu einem der hinteren Sitze gegangen und hatte die Lehne ganz zurückgeklappt. Zugedeckt mit einer FBI-Decke hatte er seitdem keinen Mucks mehr von sich gegeben. Sein Gesicht war ein Bild der Unschuld, wie bei einem Kind, das sich vollkommen verausgabt hatte. Das war auch kein Wunder. Er hatte in der vergangenen Nacht nicht geschlafen und auch der Tag war sehr anstrengend gewesen. Yoko beneidete ihn darum, dass er so vollkommen abschalten konnte. Hendry klopfte wieder mit seinem Ring auf den Tisch und sie wandte sich dem Geräusch zu.
»Wie ich sehe, schlafen Sie nicht«, sagte er. »Darf ich Ihnen eine Geschichte erzählen?«
Es war eine seltsame Frage, die ferne Erinnerungen an Gutenachtgeschichten heraufbeschwor. Yoko nickte. Ein kleiner Essensfleck auf seinem Hemd zog ihren Blick wie magisch an, und sie musste sich zwingen, ihm in die Augen zu sehen.
»Vor einigen Jahren wurde in der Abteilung eine Stelle frei«, begann Hendry. »Chef war damals noch Doug Sanderson. Jedenfalls ging es darum, sich für einen von zwei Kandidaten zu entscheiden. Der eine schien perfekt geeignet zu sein. Hätte man den idealen FBI-Agenten genetisch erschaffen müssen, wäre er dabei herausgekommen. Er hatte das richtige Auftreten und er träumte davon, eines Tages Direktor zu sein. Außerdem hatte er das Zeug zu einem guten Profiler.«
Hendry machte eine Pause und schenkte Yoko ein Lächeln. Dann klopfte er wieder mit dem Ring auf die Tischplatte und fuhr fort.
»Der zweite Kandidat, eine Frau, war das genaue Gegenteil. Zwar kannte sie das Spiel und die Spielregeln, aber sie hielt rein gar nichts von all dem Quatsch. Sie sagte, was sie dachte, und wenn ihr jemand nicht zuhörte, sprach sie lauter. Doch was sie sagte, hatte Hand und Fuß, und deshalb stimmte ich für sie. Leider war ich ein Rufer in der Wüste, denn alle Kollegen plädierten für Mr Perfect. Mein Argument war, dass wir Agenten brauchen, die unkonventionell denken, und nicht solche, die sich vor allem für Politik interessieren. Es folgte eine heftige Diskussion, aber am Ende stellte Sanderson sich auf meine Seite. Damals wie heute hatte der Abteilungschef das letzte Wort. Allerdings stellte er klar, dass ein Misserfolg auch für mich negative Folgen haben würde. Zum Glück ging alles gut. Natürlich passierten kleine Schnitzer, aber ich habe die Entscheidung nie bereut.«
»Und die Agentin, für die Sie sich eingesetzt haben, war ich?«
Hendry nickte.
»Und Sie erzählen mir das, weil der Fall mit Winter ähnlich gelagert ist und Sie glauben, dass die Geschichte sich hier wiederholt?«
Hendry lachte. »Es gibt Ähnlichkeiten, aber Sie sprechen von der Ähnlichkeit zwischen Eisen und Uran. Beides sind Elemente und beides sind Metalle, aber damit enden die Gemeinsamkeiten auch schon.«
»Was wollen Sie also sagen?«
»Winter ist glänzend begabt, keine Frage. Die Zeit wird zeigen, ob er das Genie ist, für das er sich hält. Aber selbst wenn das nicht so ist, bin ich überzeugt, dass er ein Gewinn für unsere Abteilung wäre.«
»Aber?«, fragte Yoko.
»Aber er ist das Uran. Vorsichtig gehandhabt, kann er uns viel nützen. Andernfalls kann er jederzeit zur Katastrophe werden. Zu einer echten Katastrophe. Aber er respektiert Sie, und das können wir zu unserem Vorteil nutzen. Denken Sie daran, er glaubt, dass die Welt nur von Dummköpfen bevölkert ist.«
»Bei allem Respekt, Sir, aber Sie irren sich. Ich bin mir ganz sicher, dass er mich nicht respektiert.«
Hendry schüttelte den Kopf. »Ich habe Sie beide in den vergangenen Tagen aufmerksam beobachtet. Wenn ich sage, dass er Sie respektiert, können Sie mir das glauben. Sie gehören zu den wenigen Menschen, die er unter allen Umständen beeindrucken will. Nehmen Sie zum Beispiel die Suite im Bellagio. Er hat bestimmt behauptet, dass er mich damit übertrumpfen wollte.«
»Sie wussten davon?«
»Natürlich. Ich weiß auch, dass Winter eine Flasche Glenmorangie bestellt hat, der zufällig auch einer von Ihren Lieblingswhiskeys ist. Mit der Stretchlimousine wollte er übrigens auch nur Sie beeindrucken.«
Yoko schwieg. Hendrys Argumente klangen überzeugend.
»Aber er hat mich betäubt«, sagte sie.
»Das ist das Uran«, erwiderte Hendry. »Wenn Sie zwei Sekunden lang nicht aufpassen, richtet es Unheil an.«
»Sie meinen also, ich soll mich für ihn verbürgen, so wie Sie es bei mir getan haben?«
Hendry lachte. »Wenn es so einfach wäre. Nein, es funktioniert nur, wenn Sie beide als Partner zusammenarbeiten.«
Yoko glaubte einen Moment lang, sich verhört zu haben. »Nein, auf keinen Fall. Sie wissen, dass ich nicht mit einem Partner zusammenarbeiten kann.«
»Es wäre ja nicht die ganze Zeit«, fuhr Hendry fort. »Schließlich ist Winter noch in der Ausbildung. Ich stelle mir vor, dass sie beide sich zusammentun, wenn wir einen Fall haben, bei dem wir seine Fähigkeiten gut gebrauchen können.«
»Das ist keine gute Idee.«
»Es ist ein ungewöhnliches Angebot, deshalb gebe ich Ihnen die Möglichkeit, es abzulehnen. Aber bevor Sie das tun, überlegen Sie, was mit Winter geschehen würde. Wie lange wird er sich Ihrer Meinung nach beim FBI halten, wenn ihn niemand an die Leine nimmt? Und wenn er die Ausbildung nicht schafft, was, glauben Sie, wird passieren, wenn wir ihn wieder auf die Welt loslassen? Als Sie ihn dieses Jahr in Florida aufgespürt haben, hat er sein Leben vertan und war auf dem besten Weg, Alkoholiker zu werden. Das haben damals Sie gesagt, nicht ich.«
Yoko kniff die Augen zusammen, beherrschte sich aber. Als ob sie in der Situation wäre, das Angebot ablehnen zu können. Wem machte er hier etwas vor?
»Sehen Sie«, fuhr Hendry fort, »die Abteilung braucht Winter. Den radioaktiven Fallout, den er hinterlässt, braucht sie wiederum nicht. Und da kommen Sie ins Spiel. Sie müssen uns gegen die Strahlung schützen.« Er lächelte. »Also, Agent Tanaka, fühlen Sie sich der Aufgabe gewachsen?«
Darauf kam nur eine Antwort infrage. Die Antwort, auf die Hendry seit Beginn ihres Gesprächs hinzielte. »Ja, Sir, durchaus.«
»Gut. Ich bin froh über unser kleines Gespräch.«
Hendry klopfte mit dem Ring auf die Tischplatte und sah erneut aus dem Fenster. Yoko blickte zu Winter hinüber. Für einen kurzen Moment sah sie in seinem Gesicht etwas aufblitzen. Es war so schnell wieder verschwunden, dass sie sich fragte, ob es nur Einbildung gewesen war. Dabei wusste sie ganz genau, was sie gesehen hatte.
Sie hätte dieses Grinsen überall erkannt.
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